
        
            
                
            
        

     
   
    Klappentext:  
 
      
 
    Ein Todesfall führt Bradley King in das verschlafene Städtchen Rosewood in North Carolina. Er bleibt nur für drei Tage, doch dieser kurze Aufenthalt wird sein Leben für immer verändern. Ausgerechnet auf der Beerdigung seines Cousins begegnet er Heather Sawyer, die unerklärlicherweise sein Interesse weckt. Sie ist viel zu jung für ihn, ein High-School-Mädchen, das noch nicht mit Jungs ausgehen darf!  
 
    Zurück in L.A. versucht Brad, seinem gewohnten Alltag nachzugehen, doch trotz aller Bemühungen kann er Heather nicht vergessen. Er hat ihr gesagt, dass er nie zurückkommen wird, doch der Gedanke, nach Rosewood zu fahren und Heather wiederzusehen, lässt ihn nicht zur Ruhe kommen. Während Brad mit seinen Gefühlen kämpft, geschehen in Heathers Leben Dinge, die ihr Angst einjagen. Es wäre nötig, dass Brad endlich die einzig richtige Entscheidung trifft und nach Rosewood zurückkehrt, denn die Frau, an die er ständig denken muss, schwebt in Gefahr.  
 
      
 
    Ein turbulenter Liebesroman mit viel Drama, Spannung, großen Gefühlen und knisternder Erotik.  
 
      
 
    Band 2 der Reihe »Behind The Flames« 
 
      
 
      
 
    


 
   
  
 



 
 
    Die neue Reihe von Anie Salvatore! 
 
      
 
    Behind The Flames – Heiße Kerle in Uniform 
 
    Eine TV-Serie mit Suchtpotential! 
 
      
 
    Mikesch Keller, Jake Miller, Toby Gold, Eric Kelly und Elvis - Fünf furchtlose Feuerwehrmänner, die jedes Frauenherz höher schlagen lassen. Ihre Aufgaben sind es, Menschen aus den Flammen zu retten, und ganz nebenbei unzählige Frauengeschichten unter einen Hut zu bringen. Leidenschaft steht nicht nur im Job an erster Stelle! Bei so mancher Bettszene verfallen die Zuschauerinnen vor dem Bildschirm regelmäßig in Schnappatmung und genau diese Szenen tragen dazu bei, dass die Serie so erfolgreich ist. Heiße Kerle, die mit Leidenschaft bei der Sache sind – ein echter Hingucker!  
 
      
 
    In jedem Buch findet ein Seriendarsteller sein privates Glück. 
 
    Band 1: Feuer oder Liebe 
 
    Band 2: Flammen am Horizont 
 
    Band 3: Hitze bei Nacht 
 
      
 
    Alle Bände können unabhängig voneinander gelesen werden.  
 
    Die Reihe wird fortgesetzt. 
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 Kapitel 1 
 
      
 
      
 
    HEATHER 
 
      
 
    Alle sind schwarz gekleidet, wie es auf einer Beerdigung üblich ist. Alle außer einem. Ein Mann Anfang zwanzig trägt zwar ein schwarzes Hemd, dazu jedoch eine strahlend weiße Hose. Weiß! Auf einer Beerdigung! Immer wieder werfe ich verstohlene Blicke in seine Richtung. Wie kann man nur so … selbstbewusst sein, in einer weißen Hose auf der Beerdigung zu erscheinen? Ich empfinde Bewunderung, wenngleich ich das Missachten dieser Tradition auf keinen Fall gutheiße. Es ist eine Trauerfeier. Schwarz gehört nun einmal dazu. Von meinem Platz aus sehe ich, wie viele ältere Mitbürger der Kirchengemeinde dem Mann missbilligende Blicke zuwerfen und hinter seinem Rücken wird eifrig getuschelt. Er steht vorne bei den Verwandten des Verstorbenen, also wird er wohl ein Cousin von Billy sein. Billy Hargrove. Ich habe ihn kaum gekannt, denn er war einige Jahre älter als ich, aber natürlich wusste ich, wer er war. Billy war beliebt in unserer Kleinstadt, ein talentierter Sportler, der überall der Beste war. Vor einigen Monaten hatte er ein Stipendium an der Duke bekommen, das war, bevor der Unfall passierte. Ein Unfall, der alles verändert hat. Es geschah auf der Heimfahrt von einem Rockfestival. Billy hatte die Kontrolle über seinen Wagen verloren und kam von der Straße ab. In der Zeitung stand, dass sich das Auto mehrmals überschlagen hatte, bevor es gegen einen Baum prallte. Billys Freundin Sue saß auf dem Beifahrersitz, sie war sofort tot. Obwohl ich die beiden nur vom Sehen kannte, traf mich die Tragödie mitten ins Herz. Beide waren so jung und Sues Leben war schon zu Ende. Billy musste aus dem Auto geschnitten werden und kam schwer verletzt ins Krankenhaus. Erst vor wenigen Wochen durfte er nach Hause, ich habe ihn nur einmal aus der Ferne gesehen. Er saß im Rollstuhl.  
 
    Und jetzt befinden wir uns auf seiner Beerdigung.  
 
    Billy Hargrove ist mit dem Rollstuhl von einer Klippe gestürzt und hat nicht überlebt. Die Leute spekulieren, ob es vielleicht Absicht gewesen ist, doch niemand weiß etwas genaues. Es scheint, als hätte sich die ganze Stadt versammelt, um ihm die letzte Ehre zu erweisen. Fast alle in schwarz. Die weiße Hose zieht auf magische Weise meine Blicke an. Ein Finger bohrt sich in meine rechte Seite und ich neige den Kopf in Aprils Richtung. 
 
    »Was?«, flüstere ich. 
 
    »Ungeheuerlich, dass Bradley King eine weiße Hose trägt!«, wispert sie in mein Ohr. 
 
    »Wer?«, hake ich nach, obwohl ich genau weiß, wen sie meint.  
 
    »Na, Bradley King! Der Typ, den du schon die ganze Zeit anstarrst!«  
 
    Schnell wende ich den Blick ab und sehe in Aprils Gesicht. Ihre grünen Augen scheinen mich zu durchbohren. Die dunkelbraunen Haare hat sie zu einem lockeren Knoten gebunden, aus dem sich bereits einige Strähnen gelöst haben. Genau wie ich und alle anderen Chormitglieder trägt sie eine graue Robe, eine Farbe, die ihr kein bisschen steht.  
 
    »Woher kennst du seinen Namen?«, will ich wissen. 
 
    »Erkennst du ihn denn nicht? Er …« Ein energisches »Shhhht« lässt sie verstummen und unter dem strengen Blick der Chorleiterin werde ich einen halben Kopf kleiner. Mrs. Long hasst es, wenn wir tuscheln und ich bin mir sicher, dass uns nach der Trauerfeier eine Strafpredigt erwartet. Mein Blick fällt auf Mary Hargrove, Billys Mutter, die sich schluchzend an ihren Mann klammert. Auf der anderen Seite wird sie von einer Frau gestützt, die ihr sehr ähnlich sieht, vermutlich ihre Schwester. Der Mann mit der weißen Hose steht direkt hinter ihr. Bradley King. Es sollte mich nicht wundern, dass April seinen Namen kennt. Es gibt kaum etwas, das sie nicht weiß, so unsagbar neugierig, wie sie ist. Ich muss den Blick von Mary abwenden, sonst kommen mir selbst die Tränen. Es heißt, es gibt nichts Schlimmeres, als sein eigenes Kind zu Grabe zu tragen. Vermutlich trifft das zu. Ich weiß es nicht, da ich selbst keine Kinder habe. Aber ich bin erst achtzehn, für Kinder habe ich noch genug Zeit. Mrs. Longs Räuspern reißt mich aus meinen Gedanken. Es ist an der Zeit, ein Lied zu singen. 
 
    Die Trauerfeier nähert sich dem Ende und Billys Trainer aus dem Footballteam hält eine Rede. Als er diese beendet hat, sieht der Priester auffordernd zu der Frau neben Mary Hargrove, doch diese schüttelt stumm den Kopf und Tränen laufen ihr die Wangen herab. Die weiße Hose legt von hinten seine Hand auf ihre Schulter und beugt sich vor, spricht in ihr Ohr. Die Frau schüttelt erneut den Kopf und fängt an zu schluchzen. Ich sehe, wie er mitfühlend ihre Schulter drückt und sich an ihr vorbei nach vorne schiebt. Der Priester deutet mit einer einladenden Geste auf den Platz vor dem Sarg und der junge Mann kommt seiner Aufforderung nach. Nun ist er nur noch wenige Meter von uns entfernt und wieso auch immer, ich bekomme Herzklopfen. Der weiße Stoff leuchtet in der Sonne und zieht alle Blicke auf sich. Als er anfängt zu reden, sehe ich zum ersten Mal bewusst in sein Gesicht und bin für einen langen Moment von seinem guten Aussehen geblendet. Unsere Blicke treffen sich und ein nervöses Kribbeln befällt meinen Körper. Hellgrüne Augen, dunkelblonde Haare, eine kleine, gerade Nase und geschwungene Lippen. Wie konnte mir diese Tatsache bloß entgehen? Der Klang seiner Stimme, weich und dunkel, lässt alle Geräusche der Trauergemeinde verstummen und jeder lauscht andächtig seinen Worten.  
 
    »Billy war mein Cousin und ich will ein paar Worte zum Abschied sagen. Als wir noch Kinder waren, haben wir jeden Sommer zusammen verbracht. Ich erinnere mich daran, als wäre es erst gestern gewesen, wie wir am Strand getobt haben. Aus jedem Spiel wurde ein Wettkampf und es war unmöglich, gegen Billy zu gewinnen. Er war ein Siegertyp, durch und durch. In den letzten Jahren wurde der Kontakt immer weniger, wir wurden erwachsen und jeder von uns hatte mit seinem eigenen Leben genug zu tun. Ich bedaure zutiefst, dass wir nie wieder die Möglichkeit haben werden, uns zu treffen und einen Wettkampf auszufechten. Ich bin kein gläubiger Mensch, aber tief in meinem Innern weiß ich, dass wir uns irgendwann wiedersehen werden. Billy, mein Freund, du hast immer jedes Spiel gewonnen. Wieso dieses nicht? Wieso konnte das Leben dich besiegen? Dich, den ewigen Gewinner? Wir alle wissen, du wirst nie mehr zurückkehren, doch in unseren Herzen lebst du weiter. In unseren Herzen wirst du immer ein Sieger bleiben!« 
 
    Er hebt den Kopf und sieht mich direkt an. Sein Blick hält meinen gefangen und es ist mir unmöglich, wegzusehen. Eine Flut unbekannter Gefühle fällt über mich her, überwältigt mich fast, und lässt mich mit pochendem Herzen und zitternden Knien zurück, sobald er wegsieht. Es ist, als gäbe es eine unsichtbare Verbindung zwischen uns, etwas, das nicht greifbar ist, aber deutlich spürbar. Wie kann das sein? Ich kenne ihn nicht mal, und trotzdem hat allein sein Blick etwas in mir hervorgerufen, das ich noch nie gefühlt habe. Der Pfarrer spricht einen leisen Dank und bedeutet ihm, zurück an seinen Platz zu gehen.  
 
    Bradley King. Der Name geistert durch meine Gedanken und ich kann mich kaum auf das nächste Lied konzentrieren. Immer wieder gleitet mein Blick zu ihm, doch jedes Mal sieht er woanders hin. Habe ich mir den Moment vorhin bloß eingebildet? Doch mein bebender Körper zeugt vom Gegenteil. Ich bekomme das helle Grün seiner Augen nicht aus meinem Kopf. Dabei habe ich mich bisher nie für Jungs interessiert. Muss sich das ausgerechnet auf einem Friedhof ändern? 
 
      
 
    Die Beerdigung ist zu Ende und der Friedhof leert sich. Billys Familie hat zum Leichentrunk eingeladen und Mrs. Long besteht darauf, dass alle Chormitglieder mit Anwesenheit glänzen. Die meisten von uns gehen in der grauen Robe auf die Feier, April jedoch kann sie kaum schnell genug loswerden. Darunter trägt sie ein knappes schwarzes Etwas, das mit gutem Willen ein Kleid sein könnte.  
 
    »Lass uns gehen, bevor Mrs. Long uns erwischt!«, zischt sie und eilt mit schnellen Schritten davon. Unterwegs öffnet sie ihre Haare und schüttelt sie, bis sie wild auf ihre Schultern fallen. Ich gehe hinter ihr her und habe Mühe, sie einzuholen.  
 
    »Du solltest was anderes anziehen, Heather«, meint sie und blickt abfällig auf die graue Robe.  
 
    »Ich hab nichts mit«, murmle ich.  
 
    »Wir könnten einen Umweg machen und ich leih dir etwas«, schlägt April mit leuchtenden Augen vor, doch ich schüttle den Kopf. Nie würde ich so ein knappes Outfit wie sie anziehen, und etwas anderes gibt es in Aprils Kleiderschrank nicht.  
 
    »Ich mag diese Robe«, sage ich stattdessen und meine Freundin rümpft die Nase.  
 
    »Bradley King wird auch auf der Feier sein«, erinnert sie mich und bei seinem Namen wird mir warm.  
 
    »Na und?«, fauche ich und versuche, mir nicht anmerken zu lassen, dass allein die Erwähnung seines Namens mich nervös macht.  
 
    »Hey, weshalb so zickig? Stehst du auf ihn?«, fragt sie augenzwinkernd.  
 
    »Nein! Lass uns das einfach hinter uns bringen und dann schnell wieder abhauen. Es reicht, wenn Mrs. Long uns sieht.« 
 
    »Heather!« April bleibt stehen und sieht mich entgeistert an. »Das ist das Event des Frühjahrs! Glaubst du ernsthaft, ich habe mich so in Schale geschmissen, damit ich die Party nach einer halben Stunde wieder verlasse?« 
 
    »Es ist eine Trauerfeier und nicht das Event des Frühjahrs«, erinnere ich sie. »Billy ist gestorben. Den Hargroves wird bestimmt nicht nach Feiern zumute sein.« 
 
    »Und trotzdem laden sie die ganze Stadt ein«, widerspricht April und setzt ihre schnellen Schritte fort. Ja, diesen Teil verstehe ich selbst nicht. Billy war ihr einziger Sohn. Jeder würde es verstehen, wenn die Familie allein um ihn trauern würde.  
 
    Wenige Minuten später treffen wir auf dem Anwesen der Hargroves ein. Die Villa ist von einem großen Grundstück umgeben und auf der gepflegten Rasenfläche befinden sich mehrere Pavillons mit Tischen und Stühlen. Schon nach gut zehn Minuten ist die Luft mit lauten Gesprächen und unterdrücktem Gelächter gefüllt. Die Eltern von Billy kann ich nirgends entdecken. Wenn ich an ihrer Stelle wäre, würde ich die ganze Feier über im Haus bleiben. Wir suchen uns einen Platz im Schatten der großen Bäume.  
 
      
 
    »Sieh mal, da ist Bradley King.« Aprils spitzer Ellenbogen trifft meine Rippen und ich unterdrücke ein Stöhnen. Aua! Ich folge ihrem Blick und sehe ihn an der Seite der Frau, die ich für seine Mutter halte, über die Rasenfläche gehen. Hinter ihnen erkenne ich die Hargroves.  
 
    »Wow, sieht der heiß aus«, schwärmt April und im Stillen gebe ich ihr Recht. 
 
    »Woher kennst du ihn eigentlich?«, frage ich, wobei ich ihn keine Sekunde aus den Augen lasse. Irgendetwas ist an ihm, das mich fesselt. Ich kann es kaum in Worte fassen, doch da ist dieses Gefühl, das mich zu ihm zieht, ein inneres Drängen.  
 
    »In welcher Welt lebst du eigentlich, Heather? Bradley King ist einer der Hauptdarsteller von Behind The Flames.« 
 
    »Muss man wissen, wer die sind?«, frage ich vorsichtig und April sieht mich entrüstet an.  
 
    »Heather, also wirklich! Behind The Flames ist der Serienhit überhaupt!« 
 
    »Du weißt, dass ich selten fern sehe, und wenn doch, dann fast nur Dokus. Von dieser Serie habe ich noch nie was gehört«, verteidige ich meine Unwissenheit. 
 
    »Ja ja, ich weiß. Du lebst sowas von hinterm Mond«, murrt sie kopfschüttelnd.  
 
    »Was ist das für eine Serie?«, hake ich nach. Ich weiß nicht, ob April bloß übertreibt oder ob er wirklich ein Serienstar ist.  
 
    »Es geht um fünf heiße Feuerwehrmänner und deren Liebesaffären. Meistens brennt in jeder Folge ein Haus oder so ab, aber die wirklich interessanten Dinge passieren dann, wenn sie sich ausziehen. In jeder Folge gibt es mindestens eine Oben-Ohne-Szene, und ich kann dir sagen, dass Bradley King ohne Shirt mega lecker ist.«  
 
    Ich verdrehe die Augen, denn der Gedanke, dass Bradley King sein Shirt ausziehen könnte, wäre mir nie in den Sinn gekommen. Wieso auch? Wir befinden uns auf einer Trauerfeier. 
 
    »Los, wir brauchen einen Platz in seiner Nähe.« April umklammert meinen Oberarm und zieht mich in seine Richtung. Etwas widerwillig folge ich ihr, bis sie wenige Meter entfernt stehenbleibt und zwei Gläser Orangensaft von einem vorbeigehenden Kellner schnappt. »Hier«, sagt sie und reicht mir ein Glas. Während ich winzige Schlucke nehme, betrachte ich Bradley King aus der Nähe. Er ist in ein Gespräch vertieft und merkt nicht, dass wir ihn beobachten. Ich muss mir eingestehen, dass er der erste Mann ist, der mein Interesse weckt, weiß jedoch noch nicht, was ich davon halten soll. Ausgerechnet ein Schauspieler. Jede Bemühung wäre vergeudete Zeit, davon mal abgesehen würde er mich sowieso nicht wahrnehmen. Niemand sieht mich. Ich bin die unscheinbare graue Maus, von der keiner merkt, ob sie da ist oder nicht. Okay, das gilt nicht für April und meinen Dad, aber für den Rest der Welt schon. Wie sollte da ausgerechnet ein Kerl wie Bradley King anders sein? Zufällig sieht er in unsere Richtung und unsere Blicke begegnen sich. In meinem Bauch spüre ich ein warmes, sehr intensives Kribbeln, das noch anhält, als er den Blick längst abgewendet hat. Wow. Was ist das denn? Ich bin verwirrt. Die Menschen drängen sich um die Hargroves, jeder will seine Anteilnahme ausdrücken, sodass es um uns herum immer enger wird. Bradley King verschwindet aus meinem Blickfeld, dafür sehe ich nun die Rückseite einer Frau, deren Haare zu einem roten Turban aufgetürmt sind.  
 
    »Wir sollten gehen«, wende ich mich an April. 
 
    »Vergiss es«, murrt diese und versucht auf Zehenspitzen stehend, weitere Blicke auf den Schauspieler zu werfen. 
 
    »Heather!«, höre ich die Stimme meines Vaters und drehe mich suchend nach ihm um. Er steht ein Stück entfernt und bedeutet mir mit einer Geste, zu ihm zu gehen.  
 
    »Hi Dad«, sage ich, als ich neben ihm ankomme.  
 
    »Hallo Mister Sawyer«, ertönt Aprils Stimme hinter mir.  
 
    Mein Dad begrüßt April und wendet sich wieder mir zu. »Heather, ich halte es für unangebracht, dass du und April hier seid. Dies ist eine Trauerfeier für Erwachsene.« 
 
    »Mrs. Long hat darauf bestanden, dass wir herkommen«, erwidere ich. Mein Vater hält mich immer noch für ein Kind, dabei bin ich seit kurzem achtzehn!  
 
    »Tatsächlich? Nun, dann … wird das wohl in Ordnung sein. Aber bitte bleibt nicht zu lange, ja?« 
 
    »Natürlich Dad. Bis später.«  
 
    »Sag Bescheid, wenn ihr geht«, mahnt er. Mit einem Winken lassen wir ihn allein und verschwinden auf die andere Seite des Gartens.  
 
    »Dein Dad ist schräg drauf«, kommentiert April, sobald wir außer Hörweite sind.  
 
    »Du weißt doch, wie er ist«, erwidere ich. 
 
    »Vielleicht solltest du ihn hin und wieder daran erinnern, wie alt du bist. Ich meine, er behandelt dich immer noch, als wärst du elf.« 
 
    »Ich weiß.« 
 
    »Hast du ihm schon gesagt, dass du dich für die Uni in L.A. beworben hast?« 
 
    »Nein. Wieso sollte ich? Ich habe sowieso keine Chance, dass sie mich nehmen«, gebe ich resigniert zurück. Es nervt mich, dass ich nicht den Mut aufbringe, mit meinem Vater darüber zu reden.  
 
    »Heather …« 
 
    »Nein, ist doch wahr! Ich werde aufs Barton College gehen, dann kann ich weiter zu Hause wohnen und nichts ändert sich«, erwidere ich frustriert und lehne mich an einen Baumstamm. »Ich werde immer Daddys kleines Mädchen bleiben, werde nie einen Jungen kennenlernen, der sich für mich interessiert, mich niemals verlieben, niemals heiraten, niemals Kinder kriegen.« 
 
    »Oh Gott, Heather! Hör sofort auf damit! Wie kannst du mit achtzehn schon ans Heiraten denken? Bist du komplett verrückt geworden?« 
 
    »Natürlich will ich noch nicht heiraten! Ich wüsste doch gar nicht, wen!« 
 
    Wie es der Zufall will, geht ausgerechnet in diesem Moment Bradley King an uns vorbei und hebt bei meinen Worten den Kopf. Ein seltsamer Ausdruck erscheint auf seinem Gesicht und in seinen Augen funkelt es amüsiert. Er kommt näher, bleibt direkt vor uns stehen und reicht mir die Hand.  
 
    »Hi, ich bin Brad.« 
 
    Nachdem ich seine Hand einige peinliche Sekunden lang ungläubig beäugt habe, ergreife ich sie. 
 
    »Heather«, erwidere ich und versuche, die aufkommende Hitze in mir zu unterdrücken.  
 
    »Du hast im Chor gesungen, richtig?«, fragt er und ich nicke nur. Das Denken fällt mir ungewöhnlich schwer und irgendwie habe ich keine Kontrolle über meine Stimme. Immer noch liegen meine Finger in seiner Hand und er macht keine Anstalten, diesen Zustand zu ändern.  
 
    »Wir beide haben im Chor gesungen«, mischt sich April ein und Brad wendet seine Aufmerksamkeit meiner Freundin zu. Als er meine Hand freigibt, atme ich erleichtert durch. Ich fühle mich, als wäre ich betrunken. Allerdings habe ich damit keine Erfahrung, genauso wenig wie im Umgang mit Jungs.  
 
    »Wenn dir unser Gesang gefallen hat, können wir dir gern ein privates Konzert geben. Ich bin übrigens April«, sagt diese und lächelt ihn kokett an. Wie bitte? Ich glaube, ich habe mich verhört. Das kann sie doch nicht zu ihm sagen! 
 
    »Vielleicht komme ich darauf zurück«, erwidert Brad amüsiert. 
 
    »Ich kann dir meine Nummer geben«, bietet April an und ich erkenne ein aufgeregtes Funkeln in ihren Augen.  
 
    »Hättest du etwas dagegen, wenn ich kurz mit deiner Freundin spreche? Allein?«, fragt er, ihr Angebot ignorierend. Ungläubig starrt sie in sein Gesicht und nickt dann leicht.  
 
    »Sicher«, erwidert sie, wirft mir einen irritierten Blick zu und geht langsam rückwärts davon.  
 
    »Gehen wir ein Stück zusammen?«, fragt er und sieht mich mit offenem Blick an. Nur mit großer Mühe kann ich mein Erstaunen verbergen und versuche ein kleines Lächeln, das vermutlich mehr wie eine Grimasse aussieht. Ich glaube, ich war noch nie in meinem Leben so aufgeregt. 
 
    »Okay«, stimme ich zu und folge ihm in den hinteren Teil des Gartens. Ich bin erleichtert, dass er nicht versucht, meine Hand zu nehmen. Wer weiß, was er damit für ein Gefühlschaos in meinem Innern entfachen würde? Seine Anwesenheit allein wühlt mich mehr als genug auf, ganz zu schweigen von seinen grünen Augen. Er führt mich zu einer Gartenlaube aus weiß gestrichenem Holz, welche hinter mehreren Büschen versteckt liegt, und setzt sich auf die gepolsterte Bank. Einladend klopft er neben sich und ich nehme zögernd Platz.  
 
    »Weshalb sind wir hier?«, will ich wissen, nachdem ich mich mit etwas Abstand neben ihn gesetzt habe. Wenn ich ihm noch näherkomme, könnte es durchaus sein, dass mir die Luft wegbleibt. Nicht auszudenken, was dann mit mir passieren würde. Peinliche Ohnmachtsanfälle und dergleichen. 
 
    »Ich wollte einfach mal raus. Dieses ganze Mitleid ist kaum zu ertragen. Hast du Billy gekannt?«, fragt er in lockerem Plauderton.  
 
    »Kaum«, erwidere ich. »Manchmal habe ich ihn gesehen, aber gesprochen habe ich nie mit ihm.« 
 
    Er nickt kaum merklich. »Billy war mein Cousin.« 
 
    »Ich weiß.« Auf seinen fragenden Blick hin spreche ich weiter. »Du hast es in deiner Rede erwähnt.« Hoffentlich bemerkt er nicht, wie sehr meine Stimme zittert. 
 
    »Ach ja. War es okay, was ich gesagt habe?«, will er wissen.  
 
    »Ja. Du hast sehr schöne Worte für ihn gefunden.« Ich lächle ihn an und als er es erwidert, stolpert mein Herz.  
 
    »Ich hoffe es. Eigentlich wollte meine Mom etwas sagen, aber dann schaffte sie es nicht. Dass ich für sie einspringe, war ungeplant.«  
 
    »Es war eine schöne Rede.« 
 
    »Danke«, murmelt er und schließt für einen Moment die Augen. Nervös beobachte ich ihn und dabei entgeht mir keineswegs das leichte Schmunzeln, das um seine Mundwinkel zuckt. 
 
    »Was ist?«, frage ich irritiert. 
 
    »Du bist seit langem das erste Mädchen, das sich nicht sofort an mich ranschmeißt.« Bevor ich etwas erwidern kann, sagt er: »Danke.« 
 
    »Wofür?«, will ich wissen. Atme, Heather. Atme einfach weiter.  
 
    »Dafür, dass du dich einfach nur mit mir unterhältst. Das tut verdammt gut.«  
 
    »Gern geschehen.« Ich zwinge mich, den Blick von seinem Gesicht abzuwenden und lasse ihn stattdessen durch den Garten schweifen.  
 
    »Erzähl mir was von dir, Heather. Wie heißt du noch?«, fragt er. 
 
    »Ich heiße Sawyer.« 
 
    »Heather Sawyer«, murmelt er vor sich hin. Es gefällt mir, wie er meinen Namen ausspricht. »Schöner Name. Lebst du schon immer in Rosewood?« 
 
    »Ja. Mein ganzes Leben lang«, antworte ich und kann nicht verhindern, dass ein Hauch Bitterkeit in meiner Antwort liegt.  
 
    »Rosewood ist eine schöne Stadt.« 
 
    »Ja, weil du nicht hier leben musst«, sage ich leise, mehr zu mir selbst, als zu ihm. 
 
    »Möchtest du darüber reden?« Ich sehe in Brads Gesicht und habe das dringende Bedürfnis, ihm mein Herz auszuschütten. Woher kommt das bloß. Ich gehöre nicht zu den Menschen, die ständig jammern. Ich behalte meine Sorgen lieber für mich. 
 
    »Nein.« 
 
    »Manchmal tut es gut, sich jemandem anzuvertrauen. Manchmal ist es leichter, wenn derjenige ein Fremder ist. Lass es auf einen Versuch ankommen«, entgegnet er sanft und ein warmes Kribbeln erfüllt meine Mitte. Er hat etwas an sich, das mich dazu bringt, alle Vernunft zu vergessen. Ich wende den Blick ab, sehe in die Ferne, ringe mit mir, doch plötzlich kommen die Worte ganz von allein aus meinem Mund.  
 
    »Ich will weg von hier, aber ich weiß nicht, wie.« Meine Unterlippe zittert und bei dem Versuch, es zu unterdrücken, wird es schlimmer. Brad sagt nichts, sitzt einfach nur da und wartet, bis ich bereit bin, weiterzusprechen. »Mein Dad will unbedingt, dass ich am Barton College studiere. Er ist dort Hausmeister und … allein schon deshalb würden die mich nie ablehnen! Aber ich will nicht für den Rest meines Lebens hier festsitzen. Mein Dad ist sehr streng.« Ich werfe einen schnellen Blick in sein Gesicht, um zu sehen, ob ich ihn langweile, doch Brad sieht mich interessiert an, was mich dazu veranlasst, weiterzuerzählen. »Ich weiß, dass er mich über alles liebt, aber genau das ist das Problem. Er will mich vor allem beschützen und manchmal komme ich mir vor, wie in einem Käfig.« Ich breche ab und nach einem kurzen Schweigen fragt Brad: »Hast du schon mal mit ihm darüber geredet?« 
 
    Stumm schüttle ich den Kopf und betrachte meine Hände.  
 
    »Heather«, sagt er weich und ich hebe den Blick, sehe in seine grünen Augen. »Vielleicht solltest du genau das tun. Das Leben kann schnell vorbei sein, denk an Billy. Glaubst du nicht, dein Dad würde es verstehen, wenn du auf ein anderes College gehen möchtest?« 
 
    »Eher nicht«, flüstere ich. »Ich habe mich an der UCLA beworben.« Allein es auszusprechen macht mich nervös. Fragend hebt er eine Augenbraue. »Dad weiß nichts davon. Wie soll ich ihm das sagen, ohne ihn zu verletzen?« 
 
    »Du bist seine Tochter, er will bestimmt nur, dass du glücklich bist«, wirft Brad ein.  
 
    »Mag sein, aber nur auf die Weise, die er für richtig hält.« 
 
    »Und was machst du, wenn du eine Zusage bekommst?«, will er wissen. Es interessiert ihn wirklich.  
 
    »Ich wünsche es mir so sehr«, sage ich leise. »Und gleichzeitig fürchte ich mich davor, denn wenn sie mich nehmen, dann … dann werde ich gehen.« 
 
    »Warum ausgerechnet die Uni von L.A.?« 
 
    »Meine Mom hat dort studiert«, erwidere ich und ein leichtes Lächeln umspielt meine Lippen. 
 
    »Kann deine Mom dich nicht dabei unterstützen?«, hakt er nach.  
 
    »Sie ist tot.« 
 
    »Oh Heather, das wusste ich nicht. Es tut mir leid«, sagt er und ich bin mir sicher, dass er das nicht bloß so daher sagt.  
 
    »Schon in Ordnung. Sie ist bei meiner Geburt gestorben. Ich kenne nur Dads Geschichten und Fotos von ihr.« Ob mein Dad weniger überbeschützend wäre, wenn sie noch leben würde? Wie anders wäre mein Leben verlaufen, wenn ich in einer Familie mit beiden Elternteilen aufgewachsen wäre?  
 
    »Sie fehlt dir.« 
 
    »Ja. Jeden einzelnen Tag. Wenn ich an der UCLA studieren könnte, würde ich mich ihr näher fühlen.« Ich senke den Blick auf meine Finger und verschränke diese ineinander.  
 
    »Hast du das deinem Dad gesagt? So, wie du es mir erzählst?«, will Brad wissen. Ich schüttle den Kopf.  
 
    »Nein«, seufze ich. »Die UCLA stand nie zur Debatte. Nur die Colleges in der näheren Umgebung, damit ich weiterhin zu Hause wohnen kann. Allen voran natürlich das Barton.« Ich sehe auf meine Armbanduhr und schrecke hoch. So spät schon! »Ich muss zurück. Mein Dad wird schon nach mir suchen.« Angespannt sehe ich in sein Gesicht und wieder beginnt mein Herz zu rasen. Mir wird überdeutlich bewusst, dass ich allein mit ihm hier bin, abseits von der Feier, dass er viel zu nah neben mir sitzt. Er ist kein Junge, er ist ein echter Mann. Alles an ihm ist männlich. Sein Körper, sein Auftreten, sein Benehmen. Die Art, wie er sich bewegt, wie er spricht, was er sagt. Seine Stimme. 
 
    »Wäre es für dich okay, wenn ich noch etwas bleibe und du allein zurückgehst?«  
 
    Ein Kübel Eiswasser ergießt sich über meine Brust. So dämlich kann auch bloß ich sein, mir einzubilden, dieser heiße Kerl würde sich für mich interessieren. Er hat doch selbst gesagt, dass er nur mal rauswollte. 
 
    »Ja. Sicher. Kein Problem.« Ich springe auf und streife einen imaginären Krümel von der Robe. »Dann … vielleicht bis irgendwann«, murmle ich und verlasse die Laube.  
 
    »Heather!«, ruft er, als ich erst wenige Schritte entfernt bin. Mein Name aus seinem Mund klingt seltsam vertraut, dabei kenne ich ihn kaum. Ich bleibe stehen und drehe mich zu ihm um. »Bist du damit einverstanden, wenn irgendwann morgen ist? Abendessen vielleicht?« 
 
    Mein Mund wird plötzlich trocken und mein Herzschlag beschleunigt sich. Die Kälte in meiner Brust wird von Hitze verdrängt. »Ich … ich weiß nicht. Mein Dad …« Nervös breche ich ab. Wie soll ich Brad sagen, dass ich noch nie ein Date hatte? Dass mein Dad es nicht erlaubt, dass ich mit Jungs ausgehe. Zumindest solange nicht, bis ich mit der Schule fertig bin.  
 
    »Ich kann dich morgen anrufen. Wenn du alles geklärt hast«, meint er und ich bin froh, dass er nicht weiter nachfragt.  
 
    »Ja. Nachmittags kann ich dir mehr sagen.« Auf wackeligen Beinen trete ich zu ihm und gebe ihm meine Handynummer. Ob er sich wirklich bei mir melden wird? 
 
    »Alles klar. Dann bis morgen«, sagt er lächelnd und in seinen Augen blitzt es. Er hat so schöne grüne Augen. Etwas benommen schüttle ich den Kopf. 
 
    »Bis morgen«, flüstere ich, drehe mich um und eile mit schnellen Schritten davon.  
 
      
 
    BRADLEY 
 
      
 
    Ich sehe ihr hinterher, bis sie aus meinem Blickfeld verschwunden ist. Die hässliche Robe weht wie ein schmutziger Umhang hinter ihr her. Wer hat sich bloß diese Kleidung für den Chor ausgedacht? Die Begegnung mit Heather ist schon jetzt etwas Besonderes. Mit ihr fühle ich mich selbst wieder, wie auf der High-School. Ich habe keine Ahnung, ob sie über mich Bescheid weiß. Ihre Freundin wusste auf jeden Fall, wer ich bin, da reichte ein kurzer Blick aus. Doch bei Heather bin ich mir unsicher. Gut möglich, dass sie Behind The Flames noch nie gesehen hat, was bedeuten würde, dass sie mich noch nie gesehen hat. Ein Gedanke, der mir gefällt. Sehr gefällt. Heather verhält sich ganz anders als alle Mädels, die ich bisher kennengelernt habe. Bestimmt muss sie ihren Vater wegen dem Abendessen um Erlaubnis fragen. High-School-Mädchen eben.  
 
    Sie ist mir sofort aufgefallen, als wir an Billys Grab standen. Die Chormitglieder standen links vom Pfarrer und Heathers honigblondes Haar leuchtete in der Sonne wie Gold. Die ganze Zeit über zog sie meine Aufmerksamkeit auf sich, bis unsere Blicke sich bei der Rede kreuzten. Große blaue Augen blickten mich an und es war, als würde ich in ihnen versinken. Ich kann mich nicht daran erinnern, dass mir so etwas schon einmal passiert ist. Von dem Moment an war mir klar, dass ich sie kennenlernen will. Muss. Wie gut, dass Mary und Bob die ganze Stadt zum Leichentrunk eingeladen haben, denn so ergab sich schneller als erhofft die Gelegenheit, sie anzusprechen. Meine Gedanken drehen sich um die Dinge, die sie mir erzählt hat. Sie will auf die UCLA! Ich habe auch zwei Semester dort studiert und ich kenne die richtigen Leute. Ich könnte ihr helfen. Ohne sie zu fragen, ahne ich, dass sie das nicht möchte, aber sie müsste es ja nie erfahren. Während ich darüber nachdenke, wen ich anrufe, sobald ich zurück in L.A. bin, klingelt mein Smartphone.  
 
    »Ja?«, nehme ich das Gespräch an. Ich war so in Gedanken versunken, dass ich vergessen habe, aufs Display zu sehen.  
 
    »Bradley? Wir vermissen dich. Wo bist du?« Mom.  
 
    »Mom, es tut mir leid. Ich brauchte dringend eine Pause von dem Trubel, aber ich komme bald zurück. Versprochen.« 
 
    »Geht es dir gut?«, will sie wissen. Im Hintergrund höre ich die Geräusche von der Feier.  
 
    »Natürlich, kein Grund zur Sorge. Ich wollte einfach nur eine Weile für mich sein.« 
 
    »Okay. Nimm dir die Zeit, die du brauchst, Schatz. Bis nachher.« 
 
    »Bye, Mom«, erwidere ich und lege auf, schließe seufzend die Augen und lege den Kopf in den Nacken. Wie so oft in den letzten Tagen wandern meine Gedanken zu Billy. Er ist tot. Ich kann es immer noch nicht fassen, dass mein Cousin, der so voller Energie und Tatendrang war, nicht mehr am Leben ist. Ich habe ihn nur so gekannt, ehrgeizig, immer gut drauf, immer der Beste. Das war, bevor er an den Rollstuhl gefesselt war. Tante Mary hat mit meiner Mom darüber gesprochen, als Billy wieder nach Hause kam. Er war in sich gekehrt und ohne Lebensmut. Sie hat sich Sorgen um ihn gemacht. Seit dem Autounfall habe ich Billy nicht mehr gesehen. Ich hatte vor, ihn im Sommer für zwei Wochen zu besuchen und nun habe ich keine Gelegenheit mehr dazu. Das macht mich traurig und wütend. Wieso habe ich mich nicht schon früher in den Flieger gesetzt und bin zu ihm gekommen? Vielleicht hätte ich ihm helfen können. Etwas sagen oder tun können, damit er sich besser fühlt. Ein Leben im Rollstuhl wäre nicht das Ende, doch für Billy muss es das gewesen sein. All seine Träume waren an einem einzigen Tag zerplatzt wie eine Seifenblase. Seine Freundin tot, er an den Rollstuhl gefesselt und keinen Lebensmut mehr. Bestimmt hat er sich die Schuld an dem Unfall und ihrem Tod gegeben.  
 
    Weibliche Stimmen und Gelächter reißen mich aus den trüben Gedanken und ich sehe mich nach der Quelle um. Etwas entfernt kommen drei Mädels in meine Richtung. Ich glaube, sie haben mich noch nicht bemerkt, weshalb ich die Gelegenheit nutze und mich aus der Gartenlaube stehle. Wenn ich schnell genug bin, werden sie mich nicht sehen, denn sie unterhalten sich wie aufgescheuchte Hühner und keine von ihnen sieht in meine Richtung. Ich habe keinen Bock darauf, auf der Beerdigung meines Cousins angehimmelt zu werden.  
 
    Als ich zurück auf der Feier bin, mische ich mich unter die Gäste, wobei ich den Blick über den Garten schweifen lasse. Auf der Suche nach honigblonden, langen Haaren. Doch ich kann Heather nirgends entdecken. 
 
    »Hey«, sagt jemand hinter mir und ich drehe mich um. Heathers Freundin steht vor mir. 
 
    »Oh, hey«, erwidere ich lächelnd. »April, richtig?« 
 
    »Ja«, erwidert sie und ihre Wangen werden vor Freude rosarot, weil ich mich an ihren Namen erinnern kann.  
 
    »Wo ist Heather?« 
 
    »Schon nach Hause.« 
 
    Ich versuche, meine Enttäuschung zu verbergen und frage stattdessen: »Möchtest du etwas trinken?« 
 
    »Unheimlich gern«, erwidert April und hakt sich bei mir unter. Wir gehen zum Zelt, indem sich eine gut ausgestattete Bar befindet, und bestellen beim Barkeeper unsere Drinks. Mir ist nach etwas Härterem, während April einen alkoholfreien Cocktail bekommt.  
 
    »Ich mag deine Rolle als Jake Miller«, säuselt sie, nachdem wir angestoßen haben.  
 
    »Das freut mich.« 
 
    »Vor allem die Oben-Ohne-Szenen sind der Hammer«, grinst sie und starrt ungeniert auf meinen Body.  
 
    »In der neuen Staffel gibt es wieder einige davon«, verspreche ich und winke dem Barkeeper, damit er mir noch einen Drink bringt.  
 
    »Ich kann es kaum erwarten, das zu sehen. Würdest du mir eine Privatvorstellung geben?« April klimpert übertrieben mit den getuschten Wimpern und reckt mir einladend ihre Titten entgegen. Ich rücke etwas von ihr ab und sage ernst: »Wir sind auf der Beerdigung meines Cousins. Entschuldige, aber an sowas habe ich im Augenblick kein Interesse.« Ihr bleibt vor Verblüffung der Mund offenstehen, dann fängt sie sich und sieht betreten zu Boden.  
 
    »Natürlich, daran hatte ich nicht gedacht. Sorry.« 
 
    »Ich seh mal nach meiner Mom«, sage ich und lasse sie allein zurück.  
 
      
 
    Es ist bereits Abend, als die letzten Gäste das Anwesen verlassen. Als Familienmitglied muss ich bis zum bitteren Ende ausharren, ansonsten hätte ich mich schon vor zwei Stunden ins Haus verzogen. Etwas abseits der Villa gibt es einen Bungalow für Besucher, in dem meine Eltern und ich untergebracht sind. Wenn wir früher zu Besuch hier waren, haben wir immer dort gewohnt. Ich mag das Haus. Es ist klein und gemütlich, ganz anders als das Haupthaus. Tante Mary sieht erschöpft aus, meine Mom auch. Für den Rest der Feier habe ich es geschafft, April erfolgreich aus dem Weg zu gehen und auch alle anderen Anmachversuche abzuwimmeln. Mit der Zeit hat es sich herumgesprochen, dass ich ein Darsteller von Behind The Flames bin, und von da an hatte ich kaum noch Ruhe. Das nervt manchmal an meinem Job, dass die Leute einen überall erkennen. Als Schauspieler ist man einfach interessant, egal, ob das Gegenüber die Serie mag oder nicht. Oder vielleicht gar nicht kennt – das spielt dann keine Rolle mehr. Vor allem die Frauen sind in dieser Hinsicht sehr anstrengend. Oft weiß ich nicht, was sie sich davon erhoffen. Ein Bild in der Klatschpresse? Eigene Berühmtheit? Oder nur die Tatsache, mit Jake Miller von Behind The Flames geredet zu haben? Es ist nicht so, als würden mich alle anmachen, doch es gibt sie natürlich, die eindeutigen Angebote. Und dann ist da noch das andere Extrem: Heather Sawyer. Das erste Mädchen seit einer gefühlten Ewigkeit, das nicht das geringste Interesse an mir zeigt. Nun ja, ich werde sehen, ob dem wirklich so ist. Bei unserem gemeinsamen Abendessen.  
 
      
 
    HEATHER 
 
      
 
    Ich habe keine Ahnung, wie ich meinen Dad dazu bringen soll, dass er dem Abendessen mit Brad zustimmt. In meinem ersten Jahr an der High-School hat er mir gesagt, dass ich mich nicht mit Jungs treffen darf, bis die Schule vorbei ist. Damals war mir das egal, denn Jungs haben mich kein Stück interessiert, und selbst danach hat mir das Verbot nichts ausgemacht. An der Schule gibt es keinen Jungen, den ich gut finde. Keinen einzigen. Aber Brad ist anders. Ich will ihn kennenlernen. Die Unterhaltung in der Gartenlaube geht mir nicht mehr aus dem Kopf. Es war wahnsinnig aufregend, mit ihm zu reden und allein daran zu denken, bringt dieses Gefühl wieder zurück. Dieses Abendessen will ich unbedingt! Vielleicht kann ich dann auch etwas mehr über ihn erfahren. Da ist nur noch diese Sache mit Dad. Wie kann ich ihn bloß davon überzeugen, dass er es mir erlaubt? Das Smartphone kündigt den Eingang einer SMS an, sie ist von April. 
 
      
 
    Hab mit Brad einen getrunken, nachdem du weg warst 
 
      
 
    Als ich die Worte lese, macht sich Unruhe in mir breit. April und Brad?  
 
      
 
    Wie war's? 
 
      
 
    Bin abgeblitzt. Vielleicht steht er mehr auf brave Mädels wie dich 
 
      
 
    Ich atme erleichtert auf. Brad hat kein Interesse an April. Gott sei Dank! Ich dachte schon, ich hätte mir das zwischen uns nur eingebildet. Eigentlich ist da nichts zwischen uns, zumindest nichts, das ich erklären kann. Es ist nur so ein Gefühl, eine Anziehung, etwas, das ich nicht beschreiben kann. Ich kann nur hoffen, dass es auf Gegenseitigkeit beruht.  
 
      
 
    Vielleicht. Er will mit mir ausgehen. 
 
      
 
    Waaaaas? Wieso sagst du das erst jetzt??? 
 
      
 
    Ich grinse. 
 
      
 
    Du hast nicht gefragt. 
 
      
 
    Woher sollte ich das bitte wissen? Was macht ihr? 
 
      
 
    Ich sehe sie förmlich vor mir, wie sie aufgeregt auf dem Display herumtippt.  
 
      
 
    Abendessen 
 
      
 
    Ooooh, ein romantisches Dinner zu zweit. Ich bin grün vor Neid! 
 
      
 
    Ich muss erst meinen Dad davon überzeugen, mich gehen zu lassen 
 
      
 
    Sag, du machst was mit mir! Ich deck dich! 
 
      
 
    Danke, aber ich bleibe lieber bei der Wahrheit. 
 
      
 
    Viel Glück 
 
      
 
    Danke 
 
      
 
    Seufzend lege ich das Handy aufs Bett und strecke mich darauf aus. Ich brauche einen Plan. Mein Dad darf keinesfalls denken, dass es ein Date ist, sondern einfach bloß ein Abendessen. Hm, ist es überhaupt ein Date? Das Wort ist nie gefallen und Brad hat mich lediglich zu einem Abendessen eingeladen. Aber wieso sollte er mich sonst einladen? Oh Mann! Unruhig wälze ich mich auf die Seite und starre ein Poster an der Wand an. Eine getigerte Katze ist darauf abgebildet. Wie lange hängt die Katze schon dort? Fünf oder sechs Jahre? Es wäre Zeit, sie durch etwas Neues zu ersetzen. Mal angenommen, Brad würde irgendwann mein Zimmer betreten, was höchst unwahrscheinlich ist, dann möchte ich auf gar keinen Fall, dass er ein Katzenposter an der Wand sieht! Entschlossen stehe ich auf und reiße es herunter. Mit dem Klebefilm geht ein Stück Tapete ab und ich ärgere mich, dass ich nicht besser aufgepasst habe. Mist! Ich sehe mich im Zimmer um und nehme weitere Poster von den Wänden, diesmal vorsichtiger. Poster, von denen ich glaube, dass sie eher zu einem Mädchen passen, als zu einer jungen Frau. Wenn ich schon dabei bin, sortiere ich die Deko auf der Kommode und in den Regalen aus und als ich damit fertig bin, bleibt kaum noch etwas übrig. Das Zimmer wirkt kahl und ungemütlich und irgendwie bin ich jetzt noch unzufriedener damit als vorher. Mein Dad öffnet die Tür.  
 
    »Kommst du runter zum Essen? Was machst du?« Stirnrunzelnd sieht er sich im Zimmer um. 
 
    »Ich habe die Poster abgenommen, sie waren schon so alt. Ich brauche dringend neue!«, erwidere ich. 
 
    »Im Speicher sind noch Bilder, die deine Mutter gemalt hat. Willst du sie dir mal ansehen?«, schlägt er vor. Bilder meiner Mom! Ich habe völlig vergessen, dass sie existieren. Die würden sicher toll hier reinpassen.  
 
    »Ja, das ist eine großartige Idee. Danke Dad.« 
 
    »Bitte, gern.« 
 
    Ich folge ihm hinunter in die Küche. Während ich mein Zimmer umdekoriert habe, ist mir etwas eingefallen, womit ich meinem Vater die Zustimmung entlocken könnte. Jetzt oder nie. 
 
    »Dad, heute bei den Hargroves habe ich einen Cousin von Billy kennengelernt, vielleicht kennst du ihn. Bradley King«, beginne ich und vermeide, meinem Dad in die Augen zu sehen. »Er hat am Grab eine Rede gehalten.« 
 
    Mein Vater brummt zustimmend. »Ja, ich kann mich an den jungen Mann erinnern.« 
 
    »Wir haben uns ein bisschen unterhalten und … der Tod von Billy nimmt ihn sehr mit. Er sagte, er würde so gern mit jemanden darüber reden, aber er kennt hier niemanden. Er tat mir richtig leid. Und deswegen habe ich angeboten, ihm zuzuhören. Ich hoffe, du hast nichts dagegen. Er braucht nur einen guten Zuhörer. Das ist doch in Ordnung Dad, oder?«, frage ich und schicke ein stummes Stoßgebet zum Himmel.  
 
    »Der arme Junge«, meint er mitfühlend. »Standen sich die beiden nahe?«, will er wissen. 
 
    »Früher schon. Er hat Billy nicht mehr gesehen, seit dieser den Unfall hatte, und jetzt ist es zu spät. Er macht sich Vorwürfe, weil er nicht für ihn da war. Wir … wollten uns morgen Abend zum Essen treffen.« Nun hebe ich doch den Blick und sehe meinem Vater ins Gesicht. Er mustert mich nachdenklich und nach ein paar bangen Sekunden nickt er leicht.  
 
    »Ja, du solltest ihm zuhören, Heather. Vielleicht hilft es ihm, mit jemandem darüber zu sprechen. Es ist schwer genug, einen lieben Menschen zu verlieren, da sollte er jede Unterstützung bekommen, die er braucht.« 
 
    »Danke, Dad«, flüstere ich und versuche, meine Freude zu verbergen. Gott! Ich habe ein Date mit Bradley King! Ein Anflug von schlechtem Gewissen nagt an mir, denn ich habe ganz schön übertrieben. Doch was zählt, ist die Tatsache, dass ich mit Brad essen gehen darf. Nur das zählt! 
 
      
 
    

 
 
   
  
 


 Kapitel 2 
 
      
 
      
 
    HEATHER 
 
      
 
    Pünktlich um sieben Uhr abends steht Brad vor der Tür. Mein Dad lässt es sich nicht nehmen, ihm zu öffnen, denn er will ihn kennenlernen, bevor er mich allein mit ihm wegfahren lässt. Mir ist das ganz schön peinlich, doch Brad tut so, als wäre dies völlig normal. Er ist höflich, nett, beantwortet jede einzelne Frage meines Dads, und als dieser zufrieden ist, darf ich endlich das Haus verlassen. Selbstverständlich hat er Brad darauf hingewiesen, dass ich zu einer bestimmten Uhrzeit zu Hause sein muss. Meine Aufregung hat sich in der Zwischenzeit etwas gelegt.  
 
    »Entschuldige«, sage ich leise, sobald die Haustür hinter uns ins Schloss gefallen ist.  
 
    »Kein Ding«, erwidert Brad amüsiert, wobei er über das ganze Gesicht grinst.  
 
    »Mein Dad ist nur ein wenig … überbeschützend«, versuche ich zu erklären. Er hält mir die Tür seines Wagens auf und ich steige ein.  
 
    »Er sorgt sich eben um sein kleines Mädchen«, erwidert er immer noch grinsend, sobald er auf dem Fahrersitz Platz genommen hat.  
 
    »Haha.« Das kleine Mädchen kränkt mich. Natürlich trifft er damit den Nagel auf den Kopf, doch ich will nicht, dass ausgerechnet er mich so sieht. Als kleines Mädchen.  
 
    »Hey, das sollte bloß ein Scherz sein«, meint Brad und wirft mir einen kurzen Blick zu, während er den Wagen aus der Einfahrt lenkt.  
 
    »Nicht lustig«, murmle ich und sehe zum Haus. Mein Vater steht am Fenster und sieht uns hinterher. Ich bin versucht, zu winken, doch dann lasse ich es.  
 
    »Für deinen Dad bist du aber doch das kleine Mädchen«, kommt von Brad. Ich sehe ihm ins Gesicht und verenge die Augen. Er setzt eine gespielt unschuldige Miene auf. »Was?« 
 
    »Könntest du bitte damit aufhören, mich als kleines Mädchen zu bezeichnen?«, frage ich. Sein Gesichtsausdruck bringt mich trotz allem zum Lachen. Er versucht, ernst und unschuldig zu wirken, doch das Zucken seiner Mundwinkel und seine Augen verraten ihn. »Du bist ein unglaublich schlechter Schauspieler«, sage ich und verschränke die Arme vor der Brust. Brad lacht laut auf und schüttelt den Kopf.  
 
    »Das hat mir noch keine gesagt. Ein schlechter Schauspieler! Wenn ich das meinem Boss erzähle.« Er bekommt sich vor Lachen kaum noch ein und ich habe so meine Zweifel, ob er noch in der Lage ist, das Auto zu lenken. Nur gut, dass in diesem Kaff kaum was los ist und wir die Straße sozusagen für uns haben.  
 
    »Entschuldige, das … habe ich nicht so gemeint. Ich wollte damit nicht sagen, dass du deinen Job nicht gut machst, ich …« 
 
    »Ist schon gut, Heather«, unterbricht er mich und legt seine Hand auf mein Knie. Die Berührung lässt mich verstummen und mein Blick ruht auf seiner Hand. Er hat schlanke Finger, gepflegte Nägel, sehr schöne Hände. Eine angenehme Wärme geht auf mein Bein über. Die Geste ist unschuldig und doch löst sie bei mir Herzklopfen aus. Das ist … beunruhigend und gleichzeitig sehr schön.  
 
    »Es lag nicht in meiner Absicht, dich zu kränken oder so. Das sollte wirklich bloß ein Scherz sein. Es ist kein Geheimnis, dass alle Väter ihre Töchter als kleine Mädchen sehen, das war nicht bloß auf dich bezogen.« 
 
    »Okay«, erwidere ich.  
 
    »Okay.« Brad zwinkert mir zu, nimmt seine Hand weg und legt sie zurück aufs Lenkrad. Sofort vermisse ich seine Berührung und beobachte mit einer gewissen Faszination, wie seine Finger das Lenkrad umfassen. »Ich habe einen Tisch im Summers reserviert, wie ist das Essen dort?« 
 
    »Im Summers?«, frage ich überrascht. »Keine Ahnung, da war ich noch nie, aber ich habe nur Gutes darüber gehört. Wie hast du so schnell einen Tisch bekommen?« 
 
    Wieder erscheint ein Lächeln auf seinem Gesicht. »Ich könnte jetzt angeben und sagen, dass jemand wie ich überall einen Tisch bekommt, aber eigentlich war es meine Tante, die sich darum gekümmert hat. Der Name Hargrove öffnet hier anscheinend jede Tür.« 
 
    Den Eindruck habe ich auch. Wow, das Summers! Ich bin gespannt, wie es ist, dort zu essen. Soweit ich gehört habe, spielt dort jeden Abend eine Band und es wird sogar getanzt!  
 
    »Die Hargroves sind die angesehenste Familie der Stadt. Das wundert mich kein bisschen. Aber wegen mir hättest du nicht das Summers aussuchen müssen. Ich würde mit dir auch zum Italiener um die Ecke gehen.« 
 
    »Ich bitte dich! Wenn wir schon ausgehen, dann richtig. Schließlich will ich von all deinen Dates das Beste sein!«, erwidert er mit einem breiten Grinsen im Gesicht. 
 
    »Das ist nicht schwer«, murmle ich und betrachte die vorbeirauschende Landschaft.  
 
    »Was soll das heißen?«, hakt Brad nach und ich seufze. 
 
    »Du bist mein erstes Date, Brad.« Das nervöse Flattern in meinem Brustkorb macht mich unruhig.  
 
    »Was?«, fragt er und wirft mir einen ungläubigen Blick zu.  
 
    »Ich darf eigentlich nicht mit Jungs ausgehen.« 
 
    »Du nimmst mich doch auf den Arm, oder?«, will er wissen und sein Gesichtsausdruck wechselt zwischen Verblüffung und Belustigung.  
 
    »Nein, das ist die Wahrheit«, erwidere ich. Hoffentlich dreht er nicht um und bringt mich zurück nach Hause. Hätte ich besser verschweigen sollen, dass ich noch keine Verabredung hatte?  
 
    »Heather, ich … warte, wieso hat dein Dad dir dann erlaubt, mit mir auszugehen?« In der Ferne sehe ich bereits unser Ziel. 
 
    »Nun ja, ich habe ihm nicht gesagt, dass es ein Date ist«, antworte ich zögernd. 
 
    »Was hast du dann erzählt?«, fragt er, während er den Parkplatz ansteuert.  
 
    »Naja, er denkt, du willst mit mir über den Tod von Billy reden.« 
 
    »Über Billy? Wieso das denn?« Die Falten auf seiner Stirn vertiefen sich. Ich drehe mich zu ihm und hoffe, dass er nicht sauer wird.  
 
    »Er hätte mich sonst nie gehen lassen. Mein Dad denkt, dass du jemanden zum Reden brauchst, weil … weil Billys Tod dich so mitnimmt. Und du hier niemanden kennst. Versteh doch, das war meine einzige Chance«, erkläre ich etwas verzweifelt. Vor ihm ist mir das ganz schön peinlich. Er macht den Motor aus und wendet seine volle Aufmerksamkeit mir zu.  
 
    »Lass mich das kurz zusammenfassen. Dein Dad erlaubt dir nicht, dich mit Jungs zu treffen, obwohl du volljährig bist, und deswegen denkt er, ich heule mich bei dir über den Tod meines Cousins aus?« 
 
    Ich nicke mehrmals und Brad schüttelt den Kopf.  
 
    »Heather, das ist wirklich und wahrhaftig vollkommen verrückt.« Er schmunzelt und mir fällt ein Stein vom Herzen. »Jetzt wird mir auch klar, weswegen dein Vater mich so mitleidig angesehen hat.« 
 
    »Es tut mir so leid! Ich bin so froh, dass er das Thema nicht angeschnitten hat. Bitte entschuldige Brad, aber wenn er wüsste, dass wir uns einfach so verabredet haben, dann hätte er mich niemals gehen lassen.« 
 
    »Na schön, dann bin ich eben heute Abend ein zutiefst trauernder Cousin und deine Aufgabe ist es, mich aufzumuntern. Warte kurz.« Er sieht in die andere Richtung, und als er wieder zu mir schaut, trägt er einen schwermütigen Gesichtsausdruck zur Schau. Ich pruste los, wodurch Brad Mühe hat, seine Miene beizubehalten.  
 
    »Okay, Spaß beiseite«, sagt er und wird wieder ernst. Ich starre gebannt auf seine Lippen. »Ich will mich nicht darüber lustig machen. Billy ist vor wenigen Tagen gestorben und das ist einfach nicht richtig.« 
 
    »Ich weiß. Das wollte ich auch gar nicht …« 
 
    »Shhht«, unterbricht er mich und hebt die Hand. »Das ist mir vollkommen klar, Heather, und ich bin dir dankbar, dass du mir die Wahrheit gesagt hast. Ich bin schon lange keiner Frau mehr begegnet, die einfach nur ehrlich ist. Das gefällt mir. Sehr sogar. Lass uns den Abend genießen. Lass mich dir ein unvergessliches erstes Date bereiten.« 
 
    »Ja«, erwidere ich lächelnd. Genau das ist es, was ich will. Ein unvergessliches erstes Date!  
 
      
 
    Unser Tisch befindet sich am Rand der Tanzfläche. Auf einer niedrigen Bühne spielt eine Band angenehme Jazzmusik und der Raum ist bis auf den letzten Platz belegt, doch tanzen will anscheinend niemand. Brad und ich sind bei der Nachspeise angekommen. In seiner Gegenwart fühle ich mich sehr wohl. Meine Nervosität hat sich zum Glück gelegt und wir unterhalten uns angeregt. Ich weiß jetzt, dass er eine Schwester hat, die in London auf die Schauspielschule geht, und dass er selbst nie daran gedacht hat, Schauspieler zu werden. Er wurde eines Tages auf der Straße angesprochen, ob er Lust hätte, an einem Casting für eine neue Serie teilzunehmen. So wurde er Jake Miller, ein Feuerwehrmann mit Leidenschaft. Der Erfolg kam sozusagen über Nacht. Seine Schauspielkollegen sind mittlerweile auch seine besten Freunde und sie machen auch viel außerhalb der Dreharbeiten zusammen. Ich habe ihm gestanden, dass ich Behind The Flames noch nie gesehen habe und irgendwie war er gar nicht überrascht. Der Abend mit Brad vergeht wie im Flug und je länger ich mit ihm zusammen bin, desto lebendiger fühle ich mich. Er ist so unglaublich charmant! Ich könnte die ganze Zeit nur lachen, strahlen, ihn anhimmeln, und immer, wenn sich unsere Hände zufällig berühren, beginnt es in meinem Bauch zu flattern. So muss sich Verliebtsein anfühlen. Unheimlich schön! Brad ist dreiundzwanzig, irgendwie dachte ich, er sei älter. Nicht, weil er schon älter aussieht, sondern weil er es schon so weit gebracht hat. Er ist nur fünf Jahre älter als ich und doch liegen Welten zwischen uns. Ich kann mir nicht vorstellen, dass ich in fünf Jahren mitten im Leben stehe, so wie er es tut. Mit dreiundzwanzig bin ich wahrscheinlich im letzten Semester und wohne immer noch zu Hause. Ob ich dann schon mit Jungs ausgehen darf? Ich schüttle den Kopf, um die Gedanken zu vertreiben.  
 
    »Woran denkst du?«, will er wissen und betrachtet mich mit einem intensiven Blick.  
 
    »An gar nichts«, erwidere ich lächelnd und plötzlich schlägt mir das Herz bis zum Hals. Ich bin gebannt von seinen grünen Augen und als er seine Hand auf meine legt, stockt mir der Atem.  
 
    »Was verheimlichst du mir, hm?«, fragt er und legt dabei den Kopf schräg. Oh Gott!  
 
    »Nichts, ich … du bringst mich ganz durcheinander«, murmle ich, woraufhin er lächelt.  
 
    »Gut zu wissen.« Er zuckt mit einer Augenbraue und ich folge fasziniert jeder Regung in seinem Gesicht. Brad hat gleichmäßige Augenbrauen, die dieselbe Farbe wie seine Haare haben. Dunkelblond. Seine Lippen haben einen verführerischen Schwung und ich bin mir sicher, dass sein Lächeln schon eine Menge Frauenherzen gebrochen hat. Er ist unglaublich gutaussehend und ich bin das glücklichste Mädchen in North Carolina, weil ich heute Abend mit ihm ausgehen darf.  
 
      
 
    BRADLEY 
 
      
 
    Heather ist richtig, richtig süß. Süß und verführerisch und trotzdem so unschuldig. Es interessiert mich brennend, ob sie schon irgendwelche Erfahrungen mit Jungs gemacht hat. Also Sex schließe ich in jedem Fall aus, aber knutschen und ein bisschen fummeln? Hm, das würde ich wirklich gern wissen. Zu sowas braucht es schließlich kein Date, das klappt auch in der Schule oder anderswo.  
 
    Heather trägt heute Abend eine weite Leinenhose und dazu eine Bluse, die kaum etwas zeigt. Beide Kleidungsstücke sind so weit, dass man ihren Körper darunter nur erahnen kann. Trotzdem sieht sie darin wesentlich besser aus als in dieser grauen Robe von gestern, aber ich gebe zu, ich hatte mir mehr erhofft. Alles an ihr wirkt zierlich, fast schon zerbrechlich, umhüllt von viel zu viel Stoff. Das regt meine Fantasie an und ich stelle mir vor, wie sie in einem figurbetonten Sommerkleid aussehen würde, oder in engen Jeans, oder in heißen Dessous. Nein, das geht zu weit! Ich rufe mich selbst zur Ordnung und beschränke mich darauf, mit dem Daumen über ihren Handrücken zu streicheln. Diese kleine Berührung genügt, dass Heathers Wangen sich rosa färben und ihre Atmung sich beschleunigt. Zu gerne würde ich mich über den Tisch beugen und ihre vollen roten Lippen küssen, doch dafür ist es noch zu früh. Normalerweise laufen meine Verabredungen völlig anders ab. Bisschen quatschen, flirten, küssen, und ab ins Hotel oder zu ihr. In meine Wohnung nehme ich keine Mädels mit, außer, es ist mir ernst. Das wiederum ist schon lange nicht mehr vorgekommen. Mit Heather allerdings ist es anders, ganz anders, und bei ihr würde ich keine Sekunde zögern, sie mit nach Hause zu nehmen. Allerdings steht das außer Frage. Eher sollte ich mir die Frage stellen, ob das, was ich hier mache, richtig ist. Heather geht noch zur High-School, ist unschuldiger, als ich es jemals war. Selbst wenn wir uns näherkommen würden, würde ich ihr damit nur wehtun, ein Gedanke, der mich abstößt.  
 
    »Möchtest du noch etwas zu trinken?«, frage ich und deute zu dem leeren Glas vor ihr. Sie leckt sich nervös über die Unterlippe, bevor sie antwortet.  
 
    »Nein, danke.«  
 
    Nach einem flüchtigen Blick auf die Armbanduhr sage ich: »Wir haben noch über eine Stunde, bevor ich dich nach Hause bringen muss. Wie sieht’s aus? Lust zu tanzen?« Ihre Augen werden groß und sie wirkt verlegen. 
 
    »Das würde ich sehr gerne, aber ich kann nicht tanzen«, erwidert sie leise und senkt den Blick. So etwas ist mir noch nie passiert. Ist es nicht meistens so, dass die Kerle nicht tanzen können? Oder wollen?  
 
    »Es wäre mir eine Freude, dir beizubringen, wie man tanzt«, sage ich feierlich. 
 
    »Hier?«, fragt sie und sieht sich leicht panisch um. Ich unterdrücke ein Grinsen. 
 
    »Nein, draußen. Die Musik ist so laut, dass man sie vor dem Gebäude bestimmt gut hören kann, und wenn nicht, werfen wir das Autoradio an. Was meinst du?« 
 
    Ein Lächeln breitet sich auf ihrem Gesicht aus und ihre Augen beginnen zu leuchten. Ich greife nach ihrer Hand und verlasse mit ihr das Restaurant. 
 
      
 
    Der Parkplatz wird von mehreren Laternen beleuchtet, es ist viel zu hell und außerdem ist zu viel los. Autos kommen oder fahren vom Gelände, Menschen stehen herum und unterhalten sich, alles in allem ein absolut ungeeigneter Ort für dieses Unterfangen.  
 
    »Lass uns ein Stück fahren und irgendwo halten, wo wir allein sind, okay?«, schlage ich vor, denn Heathers Unbehagen entgeht mir keineswegs.  
 
    »Ja«, murmelt sie zustimmend. Ich öffne die Beifahrertür und sie steigt ein. Es widerstrebt mir, ihre Hand loszulassen, doch mir bleibt keine Wahl. Sobald ich hinter dem Steuer sitze, sagt sie: »Du musst das nicht tun.« 
 
    »Was? Dir das Tanzen beibringen?«, erwidere ich und steuere das Auto aus der Parklücke.  
 
    »Ja, genau.« 
 
    »Heather«, antworte ich amüsiert. »Mir ist schon klar, dass ich das nicht muss. Ist dir vielleicht der Gedanke gekommen, dass es mir Spaß machen könnte?« 
 
    Es dauert eine Weile, bis sie etwas sagt.  
 
    »Nein.« 
 
    »Na, dann weißt du jetzt Bescheid. Kennst du einen Ort in der Nähe, an dem wir ungestört sind?« 
 
    »Lass mich nachdenken«, murmelt sie.  
 
    »Aber keiner der offiziellen Knutschplätze«, scherze ich. »Freitagabend ist da bestimmt was los.« 
 
    »Brad!« 
 
    »Ist doch wahr!«, grinse ich unschuldig.  
 
    »Okay, ich weiß was. Kannst du da vorne links abbiegen?« 
 
    »Zu Befehl.« Ich setze den Blinker und folge Heathers Anweisungen. Wir fahren einen Hügel hoch und biegen auf eine Schotterstraße ein, die direkt vor einer großen Wiese endet. Links von uns befinden sich Bäume, vielleicht ein kleiner Wald. Ich stelle den Motor ab und steige aus. Wir sind mutterseelenallein und ich bin erstaunt, dass Heather mich in diese einsame Gegend geschickt hat. Sie muss mir wirklich vertrauen. Die Stadt liegt unter uns und in den Häusern und auf den Straßen sieht man unzählige Lichter.  
 
    »Der Knutschplatz liegt etwa einen Kilometer weiter die Straße rauf«, sagt sie, als sie aussteigt.  
 
    »Hast du keine Angst, ganz allein mit mir hier zu sein?«, frage ich und umrunde das Auto, bis ich bei ihr bin. 
 
    »Sollte ich?«, will sie wissen und sieht mich mit zur Seite geneigtem Kopf an. Das Mondlicht beleuchtet ihr Gesicht. Es ist eine klare Nacht und sobald sich meine Augen an die Dunkelheit gewöhnt haben, kann ich problemlos sehen. Ich seufze.  
 
    »Nein. Nicht bei mir. Aber bei anderen Kerlen schon«, erwidere ich und hebe tadelnd den Zeigefinger. Heather lacht. »Als ob das je passieren würde!« 
 
    Ihr Lachen ist ansteckend und ich schüttle amüsiert den Kopf. »Selbstverständlich wird das passieren, Heather. Dein Vater kann dir nicht ewig verbieten, dich mit Jungs zu treffen. Irgendwann wird er einsehen müssen, dass sein kleines Mädchen eine junge Frau ist.« 
 
    Sie wird ernst und sieht mich mit großen Augen an.  
 
    »Bin ich das für dich? Eine junge Frau?« 
 
    »Absolut«, erwidere ich und immer noch liegt ein Lächeln auf meinen Lippen. Heather ist zauberhaft. Alles in mir verlangt danach, sie in meine Arme zu ziehen und zu küssen, bis sie ihren eigenen Namen vergisst. Bis sie mich anfleht, weiterzugehen. Doch ich bin ein Gentleman und habe nicht die Absicht, mich an jungen, unschuldigen High-School-Mädchen zu vergreifen. Also atme ich tief durch und besinne mich darauf, was ich ihr versprochen habe: Ihr ein unvergessliches erstes Date zu bescheren.  
 
      
 
    HEATHER 
 
      
 
    Ich weiß nicht, was mich geritten hat, Brad ausgerechnet an meinen Lieblingsort zu bringen, doch nun sind wir hier. Hoffentlich bemerkt er nicht, wie nervös ich schon wieder bin. Ich habe überhaupt nicht daran gedacht, wie es wäre, hier mit ihm allein zu sein. Mitten in der Nacht, weg von der Stadt. Mein Herz klopft so laut, dass es in meinen Ohren rauscht. Es ist mir unmöglich, einen klaren Gedanken zu fassen. Brad holt sein Smartphone aus der Tasche und tippt auf dem Display herum.  
 
    »Mal sehen, was sich für Songs dazu eignen, dir das Tanzen beizubringen. Hm … oh ja, hier …« Es dauert einen Moment bis er fertig ist, dann ertönt langsame Musik aus dem Lautsprecher.  
 
    »Was ist das?«, will ich wissen, während Brad das Handy so auf dem Auto positioniert, dass man die Musik gut hören kann. Alles in mir bebt vor Aufregung. Gleich werde ich ihm so nahe kommen, wie nie zuvor.  
 
    »Ed Sheeran. Komm.« Auffordernd streckt er mir seine Hand entgegen und ich greife mit zitternden Fingern danach. Sobald sich unsere Hände berühren, umfasst er meine Finger und zieht mich ein Stück vom Wagen weg, nur, um mich dann dicht an sich zu ziehen und seine andere Hand auf meine Taille zu legen.  
 
    »Leg deine Hand auf meine Schulter.« Ich folge seiner Anweisung und spüre harte Muskeln unter meinen Fingern. Zudem eine Wärme, die in mir das Bedürfnis weckt, mich ganz dicht an ihn zu kuscheln. Mein Gott! Werde ich das überstehen, ohne in seinen Armen das Bewusstsein zu verlieren?  
 
    »Okay, folge einfach meiner Bewegung. Mit rechts geht’s los«, sagt er und beginnt, sich zu bewegen. Ich kralle die Finger in seine Schulter und versuche, es ihm gleichzutun, ohne über meine oder seine Füße zu stolpern. Brad hilft mir, indem er mir sagt, welcher Fuß wohin muss, dabei murmelt er die Schritte immer wieder vor sich hin. Ich komme mir vor, wie ein Fisch auf zwei Beinen, so ungelenk und steif. Brad hält in der Bewegung inne und ich sehe unsicher in sein Gesicht. Er wirkt amüsiert.  
 
    »Was?«, frage ich mit klopfendem Herzen und weiß nicht, ob ich ihn jetzt loslassen soll oder nicht. Er jedenfalls hält mich weiterhin in seinen Armen. Ich wage kaum zu atmen. 
 
    »Du bist viel zu angespannt, Heather. Versuche, ein bisschen locker zu werden.« Verständnislos erwidere ich seinen Blick und habe keine Ahnung, was genau er von mir will. »Hier an der Hüfte zum Beispiel«, raunt er und legt beide Hände auf meine Hüftknochen. Oh. Mein. Gott. Langsam bewegt er sich zur Musik und dirigiert mein Becken. Ich versuche, seinen Bewegungen zu folgen, konzentriere mich so gut es geht auf die Schritte, doch irgendwie ist es jetzt noch schlimmer als vorher. Seine Hände auf meinen Hüften bringen mich ganz durcheinander und ich habe Angst, das Gleichgewicht zu verlieren. Meine Knie sind ohnehin schon ganz weich von seiner Nähe.  
 
    »Halt dich an mir fest, Heather. Leg die Arme um meinen Nacken.« Ich sehe unsicher zu ihm hoch und lege gleichzeitig meine Hände um seinen Nacken. »Okay. Jetzt schließ die Augen.« 
 
    »Was?«, frage ich leicht panisch. Gleich sprengt mein Herzschlag meinen Brustkorb. Brad lacht leise und unheimlich sinnlich.  
 
    »Mach schon. Augen zu. Spüre die Musik, fühle meine Bewegungen. Es ist ganz leicht, wenn du dich darauf einlässt.« 
 
    »Okay«, flüstere ich und schließe die Augen. Brad ist so nah! Ich nehme die Wärme wahr, die von seinem Körper ausgeht, höre seine gleichmäßigen Atemzüge dicht an meinem Ohr, rieche den feinen Duft eines Männerparfums, vermischt mit seinem eigenen. In mir flammt der Wunsch auf, ihn zu küssen. Wie würde es wohl sein, seine Lippen auf meinen zu spüren? Meinen ersten Kuss von Brad zu bekommen? Für andere Gedanken ist da kein Platz, schon gar nicht für irgendwelche Tanzschritte! Er bewegt sich und ich halte mich krampfhaft an ihm fest.  
 
    »Heather«, murmelt er in mein Ohr. Gänsehaut zieht sich über meinen Nacken den Rücken hinab. 
 
    »Was?«, frage ich mit leiser Piepsstimme.  
 
    »Entspann dich. Ich weiß, dass du das kannst. Komm schon.« 
 
    »Was, wenn ich hinfalle?«, frage ich zweifelnd.  
 
    »Wirst du nicht. Ich halte dich fest, schon vergessen?« Demonstrativ trommelt er mit den Fingern auf meine Hüften und ich erschaudere. »Lass dich von der Musik leiten.« 
 
    »Ich versuchs«, erwidere ich und lausche auf die Klänge, versuche, den Kopf freizubekommen und mich aufs Tanzen zu konzentrieren. Brad bewegt sich im Rhythmus zur Musik, leitet mit sanftem Druck meine Körpermitte, und dann spüre ich es endlich. Meine Bewegungen werden flüssiger und passen sich den seinen an. Seine Hände liegen locker auf meinen Hüften und geben mir die Richtung vor, in die wir uns bewegen. Plötzlich geht es ganz von allein und ich fühle die Musik durch meine Adern strömen. Ich tanze im Einklang mit ihm. Wow! Es ist vollkommen unnötig, mir über Schritte Gedanken zu machen, denn Brad führt mich durch den Tanz und solange ich mich auf ihn einlasse, ist es ganz leicht. Als das Lied zu Ende ist, öffne ich die Augen und sehe in sein Gesicht. Ich bin außer Atem, mein Puls rast, doch im Grunde liegt das weniger an der Anstrengung vom Tanzen, als an Brads Anwesenheit. Er weckt in mir Gefühle, die völlig neu sind. Gute Gefühle. Schöne Gefühle. Fantastische Gefühle. Es ist wie ein Glücksrausch.  
 
    »Das war fantastisch!«, schwärme ich und seine Mundwinkel heben sich.  
 
    »Für den Anfang ganz in Ordnung, würde ich meinen. Aber wir sollten das unbedingt noch etwas vertiefen.« 
 
    »Gerne«, erwidere ich und lausche dem nächsten Song. Dieser ist etwas schneller. 
 
    »Mach einfach dasselbe, wie vorher auch, okay? Der Rest ergibt sich ganz von allein.« 
 
    Ich nicke. Jetzt, wo ich den Dreh raushabe, kommt es mir ganz einfach vor. Brad beginnt, sich mit mir zu drehen, zuerst in die eine, dann in die andere Richtung. Seine Schritte werden etwas länger, nehmen mehr Raum ein, und mit gezieltem Druck seiner Hände bringt er mich genau dorthin, wo er mich haben will.  
 
    »Du machst das sehr gut«, lobt er und ein strahlendes Lächeln erscheint auf meinem Gesicht. Von Herzklopfen ganz zu schweigen. Mit Brad zu tanzen ist wie Fliegen! Ohne Vorwarnung lässt er mich einmal um die eigene Achse drehen und fängt mich wieder ein, bevor ich das Gleichgewicht verliere. 
 
    »Huch!«, entfährt mir und ich kralle die Finger in sein Shirt.  
 
    »Alles gut«, murmelt er und tanzt einfach weiter. Seine Finger nehmen meine rechte Hand von seinem Shirt und flechten sich zwischen meine, die andere Hand legt er auf meinen unteren Rücken. Wir sind uns näher als zuvor und ich kann seinen Atem auf meiner Haut spüren. Die Stelle, an der seine Hand meinen Rücken berührt, wird von Sekunde zu Sekunde heißer. Er riecht so gut. In mir wächst das Verlangen, mich an ihn zu drücken, meine Nase in seine Halsbeuge zu stecken und tief einzuatmen. Das und noch viel mehr … 
 
    »Gleich noch mal«, murmelt er und nur einen Moment später wirbelt er mich erneut im Kreis. Diesmal klappt es schon etwas besser und ich falle lachend zurück in seine Arme.  
 
    »Du bist ein sehr guter Tanzlehrer«, lobe ich.  
 
    »Oh, ich bin auch in anderen Dingen ein guter Lehrer«, raunt er und lässt mich ein weiteres Mal um die eigene Achse wirbeln.  
 
    »Tatsächlich?«, frage ich etwas außer Atem und in meinem Körper beginnt es zu kribbeln. Ich kann mir schon vorstellen, was er meint, und allein die Tatsache, darüber zu reden, macht mich nervös.  
 
    »Ja, tatsächlich. Aber wir sollten es lieber beim Tanzen belassen.« 
 
    Mein Herz klopft wie verrückt und ich denke über seine Worte nach, bis das Lied endet. Warum will er es beim Tanzen belassen? Will er mich nicht küssen? Oder all die anderen Dinge mit mir machen, von denen ich keine Ahnung habe? Mehr und mehr wird mir klar, dass es genau das ist, was ich will! Was ich mir wünsche. Mit ihm. Leise Klavierklänge kündigen eine Ballade an und ich lehne mich näher an Brad. 
 
    »Und wenn ich anderer Meinung bin?«, flüstere ich und kann selbst kaum glauben, dass ich es laut ausspreche. »Was, wenn ich möchte, dass du mir auch … die anderen Dinge beibringst?« Ich wünsche mir so sehr, dass er mich küsst. Es wäre der Himmel.  
 
    »Heather«, murmelt er. »Das halte ich für keine gute Idee.« 
 
    »Wieso nicht?«, murmle ich.  
 
    »Morgen fliege ich zurück nach L.A. Ich weiß nicht, ob und wann ich wiederkommen werde und ich will … dich nicht verletzen.«  
 
    »Das Risiko bin ich bereit einzugehen«, sage ich hastig und er beginnt zu schmunzeln.  
 
    »Heather, ein Teil von mir sehnt sich danach, dich zu küssen, herauszufinden, wie weich deine Lippen sind, wie du schmeckst, welche Laute ich dir entlocken kann, wenn ich dich so tief küsse, dass deine Beine nachgeben. Du hast keine Vorstellung davon, was ich alles mit dir machen möchte. Überhaupt gar keine. Aber ich kann dir das nicht antun, und nicht, weil ich dich nicht will, Heather, sondern weil ich verhindern möchte, dass du dich danach schlecht fühlst. Es wäre einfach nicht richtig.« 
 
    Seine Worte sind unbeschreiblich schön und machen es mir noch schwerer, ihn nicht zu mögen.  
 
    »Woher willst du wissen, wie ich mich fühlen werde?«, will ich wissen. Er atmet tief durch. 
 
    »Ich will mich nicht schon wieder wie ein Arsch benehmen. Das ist bereits zu oft passiert«, gesteht er und betrachtet mich mit einem seltsamen Blick.   
 
    »Brad, ich …« Ich senke die Lider, kann ihm nicht in die Augen sehen, bei dem, was ich ihm jetzt gestehe. »Ich wurde noch nie geküsst. Ich bin achtzehn Jahre alt und kein Junge hat sich je für mich interessiert, bis du mich um ein Date gebeten hast.«  
 
      
 
    BRADLEY 
 
      
 
    Mein Brustkorb zieht sich fast schmerzhaft zusammen, denn die Traurigkeit in ihrer Stimme ist kaum zu überhören. »Ich bitte dich um einen einzigen Kuss.« Langsam hebt sie den Blick und sieht mir wieder in die Augen. Ich bin innerlich zerrissen, denn egal, was ich mache, ich werde ihr immer wehtun. Ob ich sie nun küsse oder nicht. Doch ihren flehenden Blick zu ignorieren ist einfach unmöglich. Ein einziger Kuss. Ich sollte in der Lage sein, ihr diesen Wunsch zu erfüllen, oder? Innerlich aufgewühlt neige ich den Kopf und beuge mich zu ihr hinab, reibe meine Nase gegen ihre und registriere, dass sie schneller atmet.  
 
    »Willst du das wirklich?«, raune ich dicht vor ihren Lippen. Sie nickt blinzelnd, bevor sie die Augen schließt und darauf wartet, dass ich sie küsse. Ich unterdrücke ein Seufzen und werfe alle Vorbehalte über Bord. Langsam lege ich meine Lippen auf ihre, die so unglaublich weich sind, wie ich es noch nie erlebt habe. Ich küsse sie, einmal, zweimal, dreimal, lecke sanft über ihre Unterlippe, bevor ich vorsichtig mit der Zunge ihre Lippen teile und in ihren Mund vordringe. Ich suche ihre Zungenspitze, stupse sachte dagegen, und versuche zu ignorieren, dass ich mehr fühle, als gut für mich ist. Etwas zögernd erwidert Heather den Kuss, und ich locke sie weiter, bis sich ihre Zunge an meine schmiegt. Sie wird nachgiebig, und als sie aufseufzt, lege ich beide Arme um ihre Mitte und ziehe sie fester an mich. Eine Welle der Erregung rauscht durch mich hindurch und ich muss mich sehr beherrschen, sie nicht so fordernd zu küssen, wie ich es gerne tun würde. Mit sanftem Druck bringe ich sie dazu, den Kopf zur Seite zu neigen, um den Kuss zu vertiefen. Sie schmeckt nach Sommer, nach Sonne und einem Hauch Jasmin. Heather erwidert meinen Kuss mit erwachender Leidenschaft und es erfüllt mich mit Triumph, der Mann zu sein, der ihr diesen ersten Kuss gibt. Der Mann zu sein, in dessen Armen sie ihre Leidenschaft entdeckt. Sie ist so zierlich, so zerbrechlich. Meine Hände gleiten über ihren Körper, streichen über den Rücken, die Taille, Schultern und Nacken, bis ich der Versuchung nicht mehr länger widerstehen kann und eine Hand auf ihren Hintern lege. Unter dem weiten Stoff ihrer Hose fühle ich einen kleinen, festen Po, der sich perfekt in die Wölbung meiner Hand schmiegt. Es zuckt in meinen Lenden und ich kann mich nicht davon abhalten, Heather gegen meinen Unterleib zu pressen. Fuck! Ich könnte mich auf der Stelle in ihr versenken. Sie raubt mir mit ihrer Unschuld den Verstand! Ein erstickter Laut dringt aus ihrer Kehle und ich merke, dass unser Kuss ungewollt heftiger geworden ist. Ich lasse von ihr ab, suche in ihren Augen nach Anzeichen, ob sie okay ist, und das scheint sie zu sein. Ihr Atem geht abgehackt und ihre wundervollen Lippen sind geschwollen von meinem ungestümen Kuss, doch ansonsten ist sie okay. Eigentlich mehr als das. Ein Strahlen geht von ihr aus, das mich mit Wärme erfüllt, mit Hitze, mit Licht. Wieder erinnert sie mich an den Sommer.  
 
    »Das war mehr, als ich mir je erträumt habe«, wispert sie. »Danke.« 
 
    »Dank mir nicht dafür, Kleines«, murmle ich und ziehe sie an mich. In meiner Brust wird es plötzlich eng und ich will auf keinen Fall, dass sie das mitbekommt. »Ich bring dich nach Hause.« Schweigend gehen wir zurück zum Wagen und ich lasse sie erst los, als sie auf dem Beifahrersitz Platz genommen hat. Ich schlage die Tür zu und atme tief durch, bevor ich das Auto umrunde und neben ihr einsteige.  
 
    Dieser verdammte Kuss hat mein Innerstes berührt. 
 
      
 
    HEATHER 
 
      
 
    Während der Heimfahrt ist Brad sehr schweigsam. Mit den Gedanken bin ich noch bei unserem Kuss, ich kann es immer noch nicht glauben, dass er mich wirklich geküsst hat! Ich bin erfüllt von einer Sehnsucht, die ich noch nie verspürt habe. Einer Sehnsucht nach Brad, nach seiner Nähe, seiner Berührung, seiner Umarmung, seinem Kuss. Wie soll ich es schaffen, jemals wieder an etwas anderes zu denken? Und wie schafft er es, nach dem, was zwischen uns vorgefallen ist, einfach so neben mir zu sitzen und das Auto zu steuern? Oder ist küssen etwa immer so? Nein, das kann ich mir nicht vorstellen. Ich bin mir sicher, dass dieser Kuss etwas Besonderes war, auch für ihn. Dieser Kuss war alles andere als normal. Viel zu schnell sind wir zurück in der Stadt und Brad fährt die Straße entlang, in der unser Haus steht. Ich werfe einen flüchtigen Blick auf die Uhr und stelle überrascht fest, dass es eine Minute vor elf ist. Wie schnell die Zeit doch vergangen ist! Hätte Brad nicht darauf geachtet, dass ich zur abgemachten Uhrzeit nach Hause komme, würden wir immer noch oben auf der Wiese sein und tanzen. Oder uns küssen. Oder vielleicht mehr? Dieses Mehr nistet sich in meinen Gedanken fest. Was wäre wenn? Ich bin mir absolut sicher, dass Brad in allem fantastisch ist, nicht nur im Küssen! 
 
    Er parkt am Straßenrand vor unserem Haus und ich sehe, dass drinnen noch Licht brennt. Mein Dad sitzt bestimmt schon auf Kohlen und wartet seit meinem Weggehen darauf, dass ich zurück nach Hause komme. Eine Gardine bewegt sich und dann sehe ich einen Teil seines Gesichts, als er nach draußen späht. Ich unterdrücke ein Kichern und wende mich Brad zu.  
 
    »Danke für den wundervollen Abend«, sage ich. Nur zu gern würde ich mich vorbeugen und ihn noch einmal küssen, doch das geht nicht. Nicht, wenn mein Dad uns beobachtet.  
 
    »Es war mir eine Freude«, erwidert Brad und wirft ebenfalls einen Blick zu unserem Haus. »Es ist wohl keine gute Idee, dir noch einen Abschiedskuss zu geben, oder?« 
 
    »Ich denke nicht«, seufze ich und sehe sehnsüchtig auf seine Lippen.  
 
    »Hey«, sagt er sanft und ich begegne seinem Blick. »Können wir uns morgen noch mal sehen?« 
 
    Vor Aufregung beginnt es in meinem Bauch wild zu flattern.  
 
    »Ja, ich glaube, das kann ich einrichten«, murmle ich.  
 
    »Okay, dann melde ich mich bei dir. Mein Flug geht am frühen Abend und ich würde mich sehr freuen, die letzten Stunden in Rosewood mit dir zu verbringen.« 
 
    »Sehr gerne«, flüstere ich und ein Geräusch lässt mich aufschrecken. Ich sehe aus dem Fenster und erkenne meinen Dad, der in der geöffneten Haustür steht. »Ich muss dann los. Bis morgen.«  
 
    »Gute Nacht!«, ruft Brad, als ich ausgestiegen bin. 
 
    »Gute Nacht.« Mit schnellen Schritten gehe ich zum Haus, hinter mir höre ich, wie Brad wegfährt und mein Herz zieht sich schon jetzt vor Sehnsucht zusammen. Wieso kann ich nicht die ganze Nacht bei ihm im Auto sitzen?  
 
    »Was hattet ihr noch so lange zu reden?«, fragt mein Vater, sobald ich im Haus bin.  
 
    »Was?«, erwidere ich völlig in Gedanken.  
 
    »Du und dieser junge Mann! Ihr seid noch lang im Auto gesessen.« 
 
    »Ach, ja, er hat sich noch bedankt und wir … waren so in ein Gespräch vertieft. Entschuldige, dass du warten musstest, Dad. Du hättest nicht so lange aufbleiben müssen.« 
 
    »Wenn meine Tochter bis tief in die Nacht wegbleibt, kann ich sowieso nicht schlafen«, grummelt er und macht im Wohnzimmer den Fernseher aus.  
 
    »Ich geh dann mal hoch in mein Zimmer. Gute Nacht, Dad.« 
 
    »Gute Nacht, Heather.« 
 
      
 
    Als ich im Bett liege, kann ich nur an Brad denken. Daran, wie er mit mir getanzt hat, wie sich das Gewicht seiner Arme auf mir angefühlt hat. An den Kuss. Oh Gott, der Kuss! In keiner meiner Vorstellungen hat sich ein Kuss je so angefühlt! Weil ich keine Ahnung davon hatte, was für Emotionen es hervorruft, wenn man küsst. So küsst, wie Brad mich geküsst hat. Es war offensichtlich, dass er bestens darüber Bescheid wusste, wie man es macht, doch er gab mir in keiner Sekunde das Gefühl, ein unerfahrenes Mädchen zu sein. Nein, ganz und gar nicht. Er hat mich sicher und souverän durch meinen ersten Kuss geführt. Genau so, wie er mir beigebracht hat, zu tanzen. In mir sprudelt es nur so vor Glücksgefühlen. Er will mich morgen noch mal treffen und ich kann es kaum erwarten, bis es soweit ist. Mit einem seligen Lächeln auf den Lippen schlafe ich ein. Ich war noch nie verliebt, doch jetzt weiß ich, wie sich das anfühlt. Einfach wundervoll.  
 
      
 
    

 
 
   
  
 


 Kapitel 3 
 
      
 
      
 
    HEATHER 
 
      
 
    Am nächsten Tag schwebe ich wie auf Wolken. April ruft in aller Herrgottsfrühe an und will jedes Detail des gestrigen Abends erfahren. Ich erzähle ihr von dem Kuss und sie dreht fast durch, weil Bradley King mich geküsst hat, während sie abgeblitzt ist.  
 
    »Hast du eigentlich diese Serie auf DVD?«, will ich wissen.  
 
    »Behind The Flames? Na klar, was denkst du denn?« 
 
    »Kann ich sie ausleihen?« 
 
    »Damit du Brad anschmachten kannst? Sicher doch. Hat er was gesagt, wann er sich bei dir meldet?«, fragt sie neugierig.  
 
    »Nein. Er sagte nur, dass er am Abend zurück nach L.A. fliegt, also gehe ich mal davon aus, dass er sich am Nachmittag mit mir treffen möchte. Oder was denkst du?« 
 
    »Ja, das glaube ich auch. Und was sagst du deinem Dad?« 
 
    »Ich dachte, wir könnten sagen, dass ich bei dir zum Lernen bin. Du bist doch dabei, oder?«, frage ich. Bisher musste sie so etwas noch nie für mich machen.  
 
    »Bitte, Heather! Ich warte seit Jahren darauf, dass du anfängst, dich für Jungs zu interessieren.« 
 
    »Danke, du bist die Beste!«, sage ich erleichtert. Ich wusste, dass ich mich auf April verlassen kann, doch ihre Zustimmung gibt mir ein sehr gutes Gefühl. »Da wäre noch etwas. Können wir es so machen, dass Brad mich bei dir zu Hause abholt? Dann komme ich nachher zu dir rüber.« 
 
    »Klar.« Ihr Grinsen kann ich sogar durchs Telefon wahrnehmen. »Dann kann ich auch noch einen Blick auf deinen heißen Feuerwehrmann werfen.« 
 
    »April!«, sage ich halb entrüstet, halb lachend. 
 
    »Okay, dann will ich die Leitung nicht länger blockieren. Schnapp dir den Kerl, Süße! Bis dann!«, flötet sie.  
 
      
 
    Eine halbe Stunde später geht eine Textnachricht von Brad auf dem Handy ein. Ich hatte gehofft, dass er anruft und ich seine Stimme hören kann, doch seine Worte zu lesen bereitet mir genau so viel Herzklopfen.  
 
      
 
    Guten Morgen Heather. Hast du gut geschlafen? Wenn es für dich machbar ist, würde ich dich gern heute Nachmittag sehen, nach dem Mittagessen bei den Hargroves. So gegen halb zwei. Schaffst du das? 
 
      
 
    Guten Morgen. Ja, ich habe sehr gut geschlafen, dank dir. Ich möchte dich sehr gern treffen. Kannst du mich bei April abholen? Mein Dad denkt, wir lernen zusammen. 
 
      
 
    Kein Problem. Gib mir ihre Adresse und ich hol dich dort. 
 
      
 
    Mit zitternden Fingern texte ich ihm Aprils Adresse und als er mehrere Smileys als Antwort sendet, überschlägt sich mein Herz vor Aufregung. In wenigen Stunden werde ich Brad wiedersehen!  
 
    Wie erwartet schöpft mein Vater keinen Verdacht und so fahre ich gleich nach dem Essen zu April. Es ist noch nicht mal eins, als ich bei ihr eintreffe und wir gehen hoch in ihr Zimmer.  
 
    »Wir müssen unbedingt was an deiner Garderobe ändern«, meint sie, sobald wir ihr Reich betreten haben, und öffnet beide Flügel ihres Kleiderschranks.  
 
    »Was? Wieso das denn?«, frage ich und blicke an mir hinab. Ich trage eine Bluse mit kleinem Blümchenmuster und dazu einen langen, dunkelgrünen Rock. »Das ist mein Lieblingsrock.« 
 
    »Ich weiß. Du hast ihn oft genug an«, erwidert April und verdreht die Augen. »Heather, ich weiß ja, dass du auf diese weiten, unförmigen Sachen stehst, aber für einen Kerl wie Bradley King solltest du einfach mal auf meinen Rat hören. Wenn du willst, dass er dich noch mal so küsst wie gestern Abend, dann zieh eins von denen hier an!« Sie hält mehrere Tops in verschiedenen Farben hoch, welche sehr figurbetont geschnitten sind. »Mit einer Hose kann ich leider nicht dienen, denn dein Arsch ist viel kleiner als meiner, sorry. Aber eins dieser Tops macht dein Outfit um Welten besser. Ach, was sag ich, um Galaxien!« 
 
    »Du hast so nen Knall«, grinse ich und suche mir ein Oberteil aus. Ich weiß selbst, dass meine Outfits eher langweilig und altbacken sind und mehr verhüllen, als zeigen. Möglicherweise hat April Recht. Vielleicht sind meine Chancen, erneut geküsst zu werden, höher, wenn ich dieses schwarze Top anziehe. Außerdem habe ich immer noch dieses Mehr im Hinterkopf. Mir ist klar, dass ich selbst dafür sorgen müsste, dass es soweit kommt. Allerdings bin ich mir unsicher, ob ich es durchziehen würde, selbst wenn Brad dem zustimmen sollte.  
 
    »Wow«, meint April anerkennend und mustert mich von allen Seiten. »Heather, warum zum Teufel versteckst du deinen Body unter so einer hässlichen Bluse?«, fragt sie kopfschüttelnd. Ich drehe und wende mich vor dem bodenlangen Spiegel. Es ist ungewohnt, mich in einem figurbetonten Kleidungsstück zu sehen, ich sehe fast sexy aus. Und ja, ich glaube, das würde Brad gefallen. Und ich will ihm gefallen. Unbedingt!  
 
    »Ich fühle mich eben wohler darin«, murmle ich und wende mich mit einem Anflug von Zweifel ihr zu. »Denkst du wirklich, ich soll das tragen?« 
 
    »Ja! Keine Frage, Heather!«, sagt sie voller Begeisterung. 
 
    »Okay. Dann ... brauche ich keine Jacke?« 
 
    »Nein. Wenn dir kalt ist, lass dich von Brad wärmen«, erwidert sie mit einem breiten Grinsen. 
 
      
 
    BRADLEY 
 
      
 
    Als ich mich endlich vom Essen loseisen kann, ist es fast zwei. Wie ich diese nervigen 5-Gänge-Menüs hasse! Mir bleiben nur noch knapp drei Stunden mit Heather, bevor ich zum Flughafen muss. Drei Stunden, die reichen müssen, um mich für immer von ihr zu verabschieden, denn ich habe keineswegs vor, sie nach diesem Nachmittag wiederzusehen. In der kurzen Zeit, in der wir uns kennen, hat sie sich schon viel zu sehr in mein Herz geschlichen, das kann ich kein bisschen gebrauchen. Ich will meine Unabhängigkeit nicht verlieren. Diese drei Stunden müssen reichen. Daran führt kein Weg vorbei!  
 
    Ich halte vor Aprils Haus, und noch bevor ich aussteigen kann, öffnet sich die Tür und Heather kommt heraus. Für einen Moment verschlägt es mir die Sprache und es ist gut, dass sie eine Weile braucht, bis sie beim Wagen ankommt, denn solange benötige ich, um mich wieder zu fangen. Sie sieht verändert aus. Und absolut heiß. Verdammt! Ich habe gewusst, dass unter ihren weiten Klamotten ein sexy Körper steckt, doch ich habe keinesfalls damit gerechnet, dass sie mir diesen heute zeigen wird. Irgendwie hatte ich angenommen, sie würde wieder in einem ihrer weiten Fummel aufkreuzen. Sie steigt ins Auto und lächelt mich an. Ihre Wangen sind gerötet und ihre Augen sprühen vor Lebensfreude.  
 
    »Du bist spät«, sind ihre ersten Worte, als sie neben mir sitzt und sich anschnallt.  
 
    »Ich weiß«, erwidere ich zerknirscht, und während wir die Straße entlangfahren, erkläre ich ihr, weshalb ich erst jetzt kommen konnte. »Kannst du mir verzeihen?« 
 
    »Ich denk drüber nach«, erwidert sie leichthin. »Was hast du für Pläne?« 
 
    »Nun ja, ich dachte, da du bestimmt nicht mit mir zusammen gesehen werden willst, fahren wir ein Stück raus aus der Stadt, vielleicht wieder auf den Hügel. Für mehr reicht die Zeit leider nicht. Es sei denn, du möchtest, dass ich dir mein Zimmer im Gästehaus der Hargroves zeige«, antworte ich grinsend.  
 
    »Das würdest du machen?«, fragt sie und sieht mich erstaunt an.  
 
    »Das sollte bloß ein Scherz sein«, gebe ich amüsiert zurück. 
 
    »Und was, wenn ich es möchte?«, kommt von Heather und ich werfe ihr einen Seitenblick zu. Meint sie das ernst oder schäkern wir bloß? 
 
    »Hast du dich deshalb so in Schale geworfen?« Ich sehe, dass ihre Wangen sich röten. Sie räuspert sich.  
 
    »Nein. Na ja … vielleicht doch.« 
 
    »Was jetzt?«, hake ich nach. Es bereitet mir ein unbändiges Vergnügen, sie in Verlegenheit zu bringen. Sie sieht aus dem Seitenfenster. 
 
    »Ich weiß es nicht«, erwidert sie leise.  
 
    »Heather«, seufze ich. »Egal, was du dir in deinem hübschen Kopf ausgemalt haben magst, du weißt, dass ich in weniger als drei Stunden zum Flughafen muss. Also lass uns einfach einen schönen Nachmittag zusammen verbringen, okay?«  
 
    Sie dreht den Kopf und wendet sich mir zu. »Okay. Aber … Brad, bitte sag mir die Wahrheit. Wirst du irgendwann zurückkommen?« 
 
    Es dauert eine Weile, bis ich antworte. Wir sind am Ziel angekommen. Auf der Wiese, an dem Ort, wo wir gestern Nacht bereits waren.  
 
    »Ich glaube nicht«, gebe ich zu. Der Motor verstummt und um uns herum wird es still. Die Sonne scheint strahlend vom Himmel und erwärmt den Innenraum des Wagens.  
 
    »Wenn du nie mehr zurückkommst«, beginnt Heather und spielt nervös mit ihren Fingern, »dann … sollte ich die Gelegenheit nutzen, um doch noch mehr von dir zu lernen.« Sie wirft mir einen bedeutungsvollen Blick zu und ich kann in ihren Augen lesen, was genau sie meint. Will sie wirklich Sex? 
 
    »Auf keinen Fall«, wehre ich ab und sehe sie durchdringend an. »Heather, wie kannst du so etwas auch nur in Erwägung ziehen?« 
 
    »Du wirst weg sein«, flüstert sie. 
 
    »Es spielt keine Rolle, wo ich bin oder was ich mache, Heather. Hier geht es um dich! Du … du bietest dich mir an, als … als wäre dein erstes Mal nichts Besonderes. Doch das ist es! Du bist eine zauberhafte junge Frau und du solltest warten, bis du einen Freund hast, mit dem du dir eine Zukunft vorstellen kannst. Verstehst du, was ich meine?«, rede ich eindringlich auf sie ein.  
 
    »Ich will aber nicht warten! Ich will es jetzt erleben. Mit dir!«, widerspricht sie und ist dabei so leidenschaftlich, dass ich überrascht bin.  
 
    »Du bittest mich allen Ernstes, dir am helllichten Tag in einem Auto die Jungfräulichkeit zu rauben?«, frage ich ungläubig.  
 
    »Ja.« Mit großen unschuldigen Augen blickt sie mich an und ich kann einfach nicht anders, als ihre Hand in meine zu nehmen. Sanft streichle ich mit dem Daumen über ihren Handrücken und schließe für einen Moment die Augen.  
 
    »Verdammt, Heather! Warum machst du es mir so schwer?«, fluche ich leise, beuge mich zu ihr und presse meine Lippen auf ihre. Sie keucht überrascht auf, bevor sie die freie Hand um meinen Nacken schlingt und sich an mir festhält. Ich erobere ihren Mund, küsse sie voller Begehren, tief und verzehrend, und gebe dem Verlangen nach ihr nach. Ein Teil von mir jubelt, brüllt vor Begeisterung wie ein Löwe, der seine Beute gefangen hat, doch da ist auch diese Stimme in meinem Kopf, die Stimme der Vernunft. Sie bringt mich dazu, den Druck rauszunehmen, die Zügel straffer zu ziehen, denn das hier ist das genaue Gegenteil von dem, was ich vorhatte. In meinen Plänen kommt es nicht zu Sex mit Heather. In meinen Plänen verbringen wir lediglich einen netten Nachmittag mit Gesprächen, Händchenhalten und möglicherweise ein oder zwei Küssen. Doch keineswegs beinhaltet mein Plan einen Kuss wie diesen. Ein Kuss, der unweigerlich zu mehr führt, weil dieser so leidenschaftlich ist, dass es fast unmöglich ist, sich aus dessen Bann zu lösen. Doch ich schaffe es. Mit reiner Willenskraft gelingt es mir, mich von Heather zu lösen, meine Finger von ihr zu nehmen und mich in meinen Sitz zurückzulehnen. Ihr Atem geht keuchend und ich würde lügen, wenn ich sage, meiner nicht.  
 
    »Wieso hast du aufgehört, mich zu küssen?«, fragt sie nach einer Weile. Ihr Brustkorb hebt sich immer noch merklich und der Ansatz ihrer vollen Brüste wird bei jedem Atemzug aus dem Top gepresst. Ich frage mich, ob sie einen Push-up trägt oder ob sie echt sind. 
 
    »Weil es ein Fehler ist«, erwidere ich und sehe ihr in die Augen.  
 
    »Da bin ich anderer Meinung«, widerspricht sie und hält meinem Blick stand.  
 
    »Heather, es wird nicht passieren. Weder hier noch heute«, sage ich fest und wünsche mir gleichzeitig, sie wieder zu küssen. Ihre Lippen sind wie gemacht dafür.  
 
    »Du willst mich nicht«, flüstert sie mit bebender Stimme. 
 
    »Darum geht’s doch gar nicht. Was ich will oder nicht spielt keine Rolle, denn einzig und allein die Tatsache, dass ich bald abreise, nimmt mir diese Entscheidung ab. Ich will dir unter keinen Umständen weh tun, Heather. Wir werden keinen Sex haben! Nicht auf diese Art. Du hast etwas Besseres verdient.« Die letzten Worte spreche ich weicher und greife nach ihrer Hand. Sie soll auf keinen Fall denken, dass sie nicht gut genug für mich ist. Das wäre vollkommener Unsinn.  
 
    »Hast du überhaupt eine Ahnung, wie weh es tut, zurückgewiesen zu werden? So, wie du es mit mir machst?«, fragt sie mit zitternder Stimme und senkt den Blick. Warum müssen Frauen immer so kompliziert sein?  
 
    »Ich weise dich keineswegs ab, weil ich dich nicht begehre, Heather. Wenn du das denkst, dann liegst du vollkommen daneben«, sage ich eindringlich.  
 
    »Es tut trotzdem weh«, murmelt sie. Ich atme tief durch und versuche, meine Gedanken zu sortieren.  
 
    »Ich weiß«, seufze ich und schließe die Augen, lehne den Kopf an die Nackenstütze und überlege fieberhaft, wie ich ihr klarmachen soll, warum ich so handle. Ich habe den Eindruck, als wolle sie mich nicht verstehen.  
 
    »Lass uns aussteigen, okay?«, schlage ich vor und werfe einen Blick in ihr Gesicht. Sie nickt und öffnet die Beifahrertür. Draußen weht eine leichte Brise und sofort klären sich meine Gedanken. Wir lehnen uns nebeneinander an die Motorhaube und ein Windstoß fährt durch Heathers blonde Haare, wirbelt sie durcheinander.  
 
    »Du siehst heute übrigens verdammt heiß aus«, murmle ich und lasse meinen Blick über sie gleiten. Das enge Top zeigt jeder ihrer Kurven und umschmeichelt ihren Körper wie eine zweite Haut.  
 
    »Das fällt dir erst jetzt auf?«, fragt sie und wirft mir ein zögerndes Lächeln zu, welches ich erwidere.  
 
    »Nein, das habe ich schon bemerkt, als du aus dem Haus gekommen bist, doch ich wollte dich nicht in Verlegenheit bringen, indem ich dir gleich zu Beginn sage, wie heiß du bist.« Nun lächelt sie richtig und lehnt ihren Kopf gegen meine Schulter.  
 
    »Ich habe gar nicht erwartet, dass du mit mir schläfst«, gesteht sie nach einer Weile und sieht in die Ferne. 
 
    »Hast du nicht?«, hake ich nach.  
 
    »Nein.« 
 
    Versteh einer die Frauen! 
 
    »Warum dann das Theater? Hättest du es getan, wenn ich darauf eingegangen wäre?«, will ich wissen und beobachte ihre Reaktion. Doch von ihrem Gesicht ist nicht abzulesen, was sie wirklich denkt.  
 
    »Wer weiß«, erwidert sie geheimnisvoll und ich kann darüber nur ungläubig den Kopf schütteln. Für eine unerfahrene junge Frau ist sie ganz schön taff.  
 
    »Was machst du, wenn du zurück in L.A. bist?«, fragt sie und sieht mich neugierig an. Ich hebe die Achseln. 
 
    »Drehen, meinen Text lernen, wieder drehen, das volle Programm eben.« 
 
    »Und sonst so?« 
 
    »Ich treffe mich mit Freunden im Best Kit, unserem Stammlokal, werde wahrscheinlich ausgehen, ein Bierchen trinken. Was wir Kerle eben so machen«, erwidere ich. 
 
    »Hast du eine Freundin in L.A.?« 
 
    Ich muss über ihre Frage grinsen. »Nein, Heather. Ich habe keine Freundin. Weder in L.A. noch anderswo.« Ich kann sehen, dass meine Antwort sie erleichtert.  
 
    »April hat deine Serie auf DVD. Wenn du weg bist, werde ich sie mir ansehen«, erzählt sie. Ich lache laut auf und stelle mir vor, wie Heather vor dem Bildschirm sitzt und meine Einsätze als Jake Miller verfolgt.  
 
    »Na dann, viel Spaß, Kleines.« Mit einem Anflug von Sehnsucht betrachte ich ihr hübsches Gesicht. Ich werde es nicht mitkriegen, ob ihr die Serie gefällt oder was sie in den nächsten Tagen, Wochen und Monaten alles erleben wird. Werde nicht da sein, um zu sehen, wie sie ihren Abschluss macht, mit wem sie auf den Abschlussball geht. In meiner Kehle wird es eng und ich greife nach ihrer Hand. 
 
    »Heather, ich wünsche dir von ganzem Herzen, dass du glücklich wirst«, raune ich und mich zerreißt es bei dem Gedanken, dass ein anderer Mann sie küssen könnte.  
 
    »Du … du sagst das so, als wäre es ein Abschied für immer«, flüstert sie und wendet sich mir zu, bis sie dicht vor mir steht.  
 
    »Wir sollten uns nichts vormachen«, murmle ich und lasse meine Finger durch ihr langes Haar gleiten.  
 
    »Brad, ich … seit ich dich getroffen habe, kann ich an nichts anderes mehr denken, als an dich! Gestern Abend war so wundervoll. Der Kuss, den du mir gegeben hast, hat mir die Augen geöffnet. Ich will darauf nicht mehr verzichten. Ich will mehr von diesen Dingen, ich will alles, was nach dem küssen kommt und ich will es mit dir.« 
 
    »Heather …« 
 
    »Nein! Mir ist klar, dass du weggehst, ich bin nicht dumm, aber ich möchte, dass du weißt, dass ich Gefühle für dich habe, Brad. Dass ich mir nicht vorstellen kann, mit einem anderen Mann glücklich zu werden, mir nicht vorstellen kann, einen anderen Mann auch nur zu küssen. Das … das geht einfach nicht!« 
 
    »Was willst du mir damit sagen, Heather?«, frage ich leise und schaffe es keine Sekunde, den Blick von ihrem vor Leidenschaft leuchtendem Gesicht abzuwenden.  
 
    »Ich werde auf dich warten«, erwidert sie. 
 
    »Nein, das wirst du nicht!«, widerspreche ich kopfschüttelnd. Ich kann keinesfalls zulassen, dass sie so eine Entscheidung trifft. Eine Entscheidung, die jeglicher Grundlage entbehrt.  
 
    »Du kannst mir das nicht verbieten, Brad.« 
 
    »Heather, ich werde nicht zurückkommen!«, sage ich eindringlich.  
 
    »Vielleicht doch«, hält sie dagegen und in ihren Augen sehe ich eine Überzeugung, die mich sprachlos macht. Wie kann sie sich so sicher sein? Wie kann sie annehmen, ich würde nach Rosewood zurückkommen und ihr Freund sein? Das ist völlig absurd!  
 
    »Was kann ich tun, damit du mir glaubst?«, will ich wissen und lege den Kopf schräg. Wie soll ich nach Hause fahren, in dem Wissen, dass Heather hier ist und annimmt, ich würde zurückkehren.  
 
    »Gar nichts, denn ich weiß, dass wir beide füreinander bestimmt sind.« 
 
    Okay, das geht zu weit. Für solche Dinge habe ich rein gar nichts übrig. Stirnrunzelnd schüttle ich den Kopf. 
 
    »Nein, Heather, das sind wir ganz sicher nicht. So etwas gibt es nämlich überhaupt nicht. Dieses Gelaber von Füreinander bestimmt sein ist vollkommener Blödsinn.« 
 
    »Ich glaube trotzdem daran«, widerspricht sie mit fester Stimme und ich verdrehe die Augen.  
 
    »Wenn du denkst, du könntest mich damit irgendwie beeinflussen, dann lass dir gesagt sein, dass du das genaue Gegenteil erreichst. Bis vor einer Minute habe ich dich für eine vernünftige junge Frau gehalten. Wieso glaubst du an so einen Schwachsinn?« 
 
    »Meine innere Stimme sagt es mir.« 
 
    »Deine innere Stimme! Wir haben uns geküsst, Heather, und ja, es war schön! Aber mehr nicht! Ich bin der einzige Mann, den du je geküsst hast, und vielleicht reagierst du deshalb so, aber Tatsache ist, dass ich schon viele Frauen geküsst habe. Und ich habe auch andere Dinge gemacht, Heather, Dinge, von denen du noch keine Ahnung hast. Ich glaube, wenn du ein wenig mehr Erfahrung hast, wirst du erkennen, dass du diese Gefühle auch für andere Männer haben kannst.« 
 
    »Nein.« 
 
    »Ich weiß es Heather, weil es die Wahrheit ist.« 
 
    »Ich will aber keine anderen Männer küssen!« Fuck, das will ich auch nicht! Ich seufze und schließe resigniert die Augen.  
 
    »Lass uns unsere letzte Stunde nicht auch noch mit Streiten verbringen, okay?«, sage ich nach einer Weile. 
 
    »Okay, Waffenstillstand«, gibt sie nach. »Aber …« 
 
    »Heather!«, sage ich warnend. 
 
    »Okay, entschuldige.« 
 
    Ich lege meine Hände auf ihre Schultern und spüre, dass ihre Haut kalt ist. »Frierst du?«, will ich wissen und mustere sie besorgt.  
 
    »Ein bisschen«, gibt sie zu und ich ziehe sie an meine Brust, reibe mit den Händen über ihre nackten Oberarme und versuche, sie etwas zu wärmen.  
 
    »Wieso hast du nichts gesagt? Oder besser, warum hast du keine Jacke dabei?« 
 
    »April dachte, du könntest mich wärmen«, gibt sie zu und ich schließe meine Arme fester um sie, um genau das zu tun.  
 
    »Also ist das Outfit von April«, vermute ich und grinse vor mich hin. Die Weiber sind doch alle gleich. Ob auf dem Land oder in der Stadt.  
 
    »Volltreffer«, erwidert sie. »Zumindest das Top. Der Rock ist von mir.« 
 
    »Nichts anderes hatte ich erwartet.« 
 
    Sie drückt sich dichter an mich und für mehrere Augenblicke herrscht eine angenehme Stille.  
 
    »Würdest du mich wiedersehen wollen, wenn du hier leben würdest?«, fragt sie plötzlich und ich schlinge meine Arme unwillkürlich fester um sie.  
 
    »Ohne jeden Zweifel«, murmle ich und drücke einen Kuss auf ihren Scheitel.  
 
    »Bitte küss mich noch einmal.« Sie hebt den Kopf und sucht meinen Blick. Mit einem unterdrückten Stöhnen komme ich ihrer Bitte nach und lege meine Lippen auf ihre. Es hat keinen Sinn, sich dieser Anziehung zu widersetzen, außerdem werde ich in gut einer Stunde Rosewood und somit Heather den Rücken kehren, was bedeutet, dass sich damit unsere Wege für immer trennen.  
 
      
 
      
 
    HEATHER 
 
      
 
    Seit Brads Abreise sind über zwei Wochen vergangen, doch ich vermisse ihn nicht weniger, als am ersten Tag. Wenn es überhaupt möglich ist, dann fehlt er mir jetzt noch mehr. Ich habe die erste Staffel von Behind The Flames angesehen und bin hin und weg. Es gibt da diese eine Szene in Folge 3, in der Brad ein romantisches Stelldichein mit einer Frau hat, die er und seine Kumpels aus einem brennenden Poolhaus gerettet haben. In dieser Szene ist er göttlich. Wirklich! Was er sagt, wie er sie ansieht, das alles erinnert mich daran, wie er mich angesehen hat. Das auf dem Bildschirm ist bloß Schauspielerei, doch das zwischen uns war echt. Ich weiß es einfach! Obwohl ich immer noch darauf hoffe, dass Brad sich bei mir meldet, wird die Wahrscheinlichkeit, dass es tatsächlich geschieht, mit jedem Tag geringer. Mein Dad hat schon mehrmals gefragt, was mit mir los ist, weil ich es keinen Tag schaffe, ohne diese Trauermiene herumzulaufen, doch was soll ich ihm sagen? Dad, ich habe mich in Bradley King, den Schauspieler verliebt? Er weiß doch gar nichts von ihm, hat nicht die geringste Ahnung, was sich zwischen uns abgespielt hat. Außerdem würde er es nicht verstehen. Für ihn bin ich einfach noch sein Mädchen, das mit Puppen spielt, auch wenn diese seit Jahren in einem Karton auf dem Dachboden ihr Dasein fristen.  
 
    Heute nach der Schule hat Jensen mich abgepasst. Steve Jensen. Wie ich diesen Kerl hasse! Alle paar Wochen lauert er mir auf und nimmt mir mein Geld ab, und das geht schon seit der Primary-School so. Ich weiß nicht, warum, aber es ist zu einer festen Gewohnheit geworden. Sobald er allein auf mich trifft, treibt er mich in die Enge und nimmt sich alles Geld, das ich bei mir habe. Ich kann mich an einen Tag in der sechsten Klasse erinnern, an dem Tag habe ich mich zum ersten und einzigen Mal gewehrt. Er hat mir mitten ins Gesicht geschlagen, meine Nase blutete und meine Lippe war aufgeplatzt. Seitdem habe ich wirklich Angst vor ihm. Vorher hat er mich bloß bedroht, körperlich sowie psychisch, doch er hat mir nie etwas getan. Bis zu diesem einen Tag. Niemand weiß davon, nicht einmal April, denn ich schäme mich dafür, dass ich so schwach bin. Seit Jahren lasse ich zu, dass er mir Angst macht und mich bestiehlt, doch ich habe nicht den Mut, mich gegen ihn zu wehren. In der Schule bin ich normalerweise vor seinen Übergriffen sicher, denn sobald jemand dabei ist, ignoriert er mich. Jensen gehört zu den beliebten Kids an der High-School. Doch trifft er mich allein, und ich weiß, dass es manchmal kein Zufall sein kann, dann treibt er mich in die Enge wie ein Fuchs den Hasen. Es hat zum Großteil mit Jensen zu tun, dass ich diese unförmigen Klamotten trage, denn ich will nicht, dass er irgendwann auf die Idee kommen könnte, in mir etwas anderes als eine Geldquelle zu sehen. Jensen hat den Ruf, alles zu vögeln, was nicht bei drei auf den Bäumen ist, und es gab bereits das eine oder andere Gerücht über ihn, dass er eine Schülerin gegen ihren Willen zu etwas gezwungen hat. Ich weiß nicht, was an der Sache dran ist, doch ich fühle mich sicherer, wenn ich meinen Körper unter weiten Sachen verstecke. Solange er nur mein Geld will, kann ich damit leben. Ich weiß nicht, wie ich der Situation entkommen könnte, sollte sich das ändern. Er schreckt vor Gewalt nicht zurück. Wie immer, wenn mich eine leichte Panik in Bezug auf Jensen heimsucht, verdränge ich die Gedanken, indem ich mir sage, dass die High-School in ein paar Wochen zu Ende ist. Und dann werde ich dieses Arschloch hoffentlich nie mehr wiedersehen!  
 
      
 
    Der Termin für den Abschlussball wurde heute in der Schule bekannt gegeben und April kennt seitdem kein anderes Thema mehr. Für sie steht fest, dass wir zusammen hingehen, natürlich mit Begleitung. Ich weiß nicht, wie sie darauf kommt. Ich glaube zwar, dass mein Dad mir erlauben wird, zum Abschlussball zu gehen, sogar mit einem Jungen - ist schließlich der Abschlussball - aber welcher Junge sollte mich denn einladen? Es gibt so viele beliebte, hübsche Mädels in unserem Jahrgang, warum sollte ausgerechnet einer der Kerle mit mir dahingehen wollen? Außerdem gibt es keinen außer Brad, der mich auch nur im Geringsten interessiert. 
 
    »Ich organisier dir ein Date, das lass mal meine Sorge sein«, winkt April ab. »Heather, wir müssen unbedingt nach Fayetteville zum Einkaufen fahren, schließlich brauchen wir ein Kleid!« 
 
    »Es ist noch ewig hin bis zum 3. Juni«, will ich ihren Enthusiasmus dämpfen, doch April lässt sich nicht abbringen.  
 
    »Neun Wochen, Heather! Das ist nicht mehr soooo lange! Und wenn wir dort nichts finden, müssen wir noch woanders hin. Hach, ich würde am liebsten mit Steve Jensen hingehen«, schwärmt sie und sieht träumerisch in die Ferne.  
 
    »Was?«, frage ich überrascht und in meinem Bauch bildet sich ein Knoten. »Mit Jensen? Seit wann stehst du auf den? Der ist doch ein Riesen-Arschloch!« 
 
    »Findest du?« Sie sieht mich neugierig an. »Wie kommst du darauf?« 
 
    »Hast du nicht die Gerüchte über ihn gehört?« 
 
    »Ich weiß, ich weiß. Aber das glaube ich nicht. Das hat doch bloß irgendeine Schnepfe erfunden, die bei ihm abgeblitzt ist«, winkt sie ab.  
 
    »April, ich meine das Ernst. Jensen ist bestimmt kein Kerl, mit dem du zum Abschlussball gehen möchtest. Glaub mir«, rede ich auf sie ein. 
 
    »Findest du ihn etwa selbst gut?«, fragt April misstrauisch.  
 
    »Was? Nein, auf keinen Fall! Ich will nur nicht, dass du dich da in was verrennst. Außerdem habe ich gehört, er ist mit Bernadette zusammen.« 
 
    April zuckt mit den Achseln, als wäre das nicht der Rede wert. Nun ja, ist es meistens auch nicht. Weder bei Jensen noch bei Bernadette. Ich habe keine Ahnung, wieso April sich in den Kopf gesetzt hat, ausgerechnet mit ihm auf den Ball zu gehen, doch wenn es irgendwie möglich ist, werde ich das verhindern. 
 
      
 
      
 
    BRADLEY 
 
      
 
    Zusammen mit Ryan und Dean sitze ich im Best Kit. Dylan, der früher noch öfter hier war als ich, ist nach Hause zu Mel gefahren. Sie ist erst seit kurzem in L.A. und seit sie zusammen mit ihm auf der MacFlint Farm lebt, sehen wir uns fast nur noch am Set. Caleb musste dringend für ein paar Tage nach Hause, denn sein Bruder hatte einen Unfall und er muss auf der Ranch aushelfen.  
 
    »Was steht am Wochenende an?«, fragt Dean und beißt in seinen Mega-Burger.  
 
    »Derselbe Mist wie immer«, murmelt Ryan, auf dessen Teller heute ein großes Steak liegt. Ich begnüge mich mit den Chili-Fritten, denn ich habe nicht wirklich Hunger.  
 
    »Lasst uns mal wieder in den Hollywood-Club gehen. Ich hab gehört, dort soll momentan die Hölle los ein«, schlage ich vor.  
 
    »Du weißt schon noch, was beim letzten Mal passiert ist, oder«, grinst Ryan und beide verfallen in dreckiges Gelächter. Ich grinse ebenfalls bei dem Gedanken an unsere letzte Nacht dort. Tracey, eine blonde Schönheit mit Beinen bis zum Hals, und ihre Freundinnen Amanda und Sophia haben uns eine endgeile Zeit beschert. Im Anbau des Hollywood-Clubs werden stundenweise Zimmer vermietet und wir hatten die große Suite von Mitternacht bis in die frühen Morgenstunden. Eigentlich ficken wir nicht dieselben Puppen, zumindest nicht zur selben Zeit, doch in dieser Nacht haben wir eine Ausnahme gemacht. Ich kann mich noch gut an den Kater am nächsten Tag erinnern, diese Nacht war fucking abgedreht.  
 
    »Hast schon lange keine mehr flachgelegt, oder was?«, feixt Dean.  
 
    »Eine Weile«, gebe ich zu und für einen kurzen Augenblick erscheint Heather in meinen Gedanken. Sie war die letzte Frau, die ich geküsst habe. Mehr auch nicht. Geküsst. Seitdem hatte ich kein Bedürfnis, mich ins Nachtleben zu stürzen und irgendeine Braut klarzumachen. Aber drei Wochen sind genug! Ich muss zu meinem alten Leben zurückkehren und Heather vergessen.  
 
     »Das wird sich ändern, King! Auf in den Hollywood-Club!« Ryan hebt sein Glas und wir stoßen darauf an.  
 
      
 
    Ich lehne an der Bar und habe bereits das dritte Bier in der Hand. Irgendwie ist heute nicht mein Tag. Im Club ist es brechend voll und die Musik geht mir auf die Nerven. Wer hat sich diesen Techno-Mist einfallen lassen? Ich denke an das Abendessen mit Heather, bei Jazzmusik und gutem Essen. Fuck, weshalb muss ich nach drei Wochen immer noch so oft an sie denken? Obwohl es mir schwerfiel, habe ich mich nicht bei ihr gemeldet. Es macht einfach keinen Sinn, weshalb soll ich ihr Hoffnungen machen? Dean rempelt mich von der Seite an. 
 
    »Was ist los mit dir, Mann? Ich dachte, wir wollen Bräute aufreißen!« 
 
    »Kein Bock«, erwidere ich achselzuckend. Die Frauen hier sehen alle gleich aus. Die Gesichter zugespachtelt, die Haare in eine Art Schockstarre getaftet, und bei mehr als der Hälfte der hier Anwesenden fallen die Silikontitten fast aus dem Dekolleté. Das widert mich an. In keiner Frau erkenne ich Heathers Natürlichkeit. Sie war ungeschminkt und sah trotzdem wunderschön aus. Sie hat ihren Körper in keinen Minifummel gequetscht und hat trotz ihrer unförmigen Kleidung meine Begierde geweckt.  
 
    »Wie heißt sie?«, fragt Dean und mustert mich amüsiert.  
 
    »Wer?«, grinse ich, obwohl mir klar ist, was er meint.  
 
    »Na, die Kleine, an die du seit Wochen denkst. Genauer gesagt seit deiner Rückkehr aus North Carolina. Raus mit der Sprache, wie heißt sie.« 
 
    »Heather«, gebe ich widerwillig zur Antwort und ein verstehendes Nicken kommt von Dean. 
 
    »Heather also. Und wo liegt das Problem? Will sie nichts von dir oder was?« 
 
    »Du willst wissen, wo das Problem liegt? Heather geht noch zur High-School und außerdem wohnt sie in einem Kaff in North Carolina.« 
 
    »Mein Freund, wir kennen uns jetzt schon seit Jahren und du weißt, dass ich immer ehrlich zu dir bin. Also wenn du mich fragst …« 
 
    »Ich frage dich aber nicht!«, unterbreche ich Dean und funkle ihn genervt an.  
 
    »Okay, trotzdem möchte ich dir einen Rat mit auf den Weg geben. Wenn diese Heather seit Wochen in deinem Kopf herumspukt, dann solltest du dringend etwas dagegen unternehmen. Was spielt es für eine Rolle, ob sie noch zur Schule geht?« 
 
    Ich ignoriere seine letzte Frage. »Genau deswegen bin ich hier, Mann. Um etwas dagegen zu unternehmen. Das muss verdammt noch mal aufhören!« 
 
    »Vielleicht solltest du dich der Sache stellen«, meint Dean und wendet sich mir zu. »Weißt du, ich habe die Erfahrung gemacht, dass Verdrängung bei Herzensangelegenheiten keine gute Idee ist. Viel effektiver ist es, die entsprechende Dame in dein Bett zu holen und so lange und gründlich zu ficken, bis du endgültig genug hast. «  
 
    »Sie ist achtzehn, Dean!« 
 
    »Und dann? Du bist selbst erst dreiundzwanzig. Was soll der Wirbel?« 
 
    »Sie ist keine Frau, die man sich ins Bett holt, um zu ficken. Sie … ist anders.« 
 
    »Oh oh«, kommt von Dean und er sieht mich wachsam an. 
 
    »Was?«, frage ich genervt. 
 
    »Hast du dich in sie verliebt?« 
 
    »Was? Auf gar keinen Fall«, erwidere ich heftig. Natürlich bin ich nicht, ich betone NICHT, in Heather verliebt.  
 
    »Komm schon, Mann, da steckt doch mehr dahinter. Verrat mir doch, was zwischen euch vorgefallen ist.« 
 
    »Den Teufel werd ich tun«, knurre ich und leere die Flasche in einem Zug.  
 
    »Es hat dich ganz schön erwischt, Alter.« Dean wirkt belustigt und ich würde ihm sein selbstgefälliges Grinsen nur zu gerne aus dem Gesicht wischen.  
 
    »Könntest du deine Gedanken bitte für dich behalten?«, frage ich unwirsch.  
 
    »Nur, weil du es bist, Kumpel. Lass uns noch ein Bier trinken. Die Weiber hier sind heute Abend unter meiner Würde.« 
 
      
 
    Eine Stunde später bin ich so weit, den Hollywood-Club zu verlassen und mir den Rest der Nacht woanders um die Ohren zu schlagen. Der Gedanke an mein einsames Bett trägt nicht gerade dazu bei, dass ich nach Hause will, weshalb ich vorhabe, noch ins Best Kit zu fahren. Wade, der Inhaber, hat am Wochenende bis drei geöffnet und die familiäre Atmosphäre im Kit wäre genau das Richtige, um meine trüben Gedanken hinter mir zu lassen. Ryan nähert sich mit zwei Mädels im Arm, eine davon ist Tracey, die langbeinige Blondine von unserem letzten Besuch.  
 
    »Hey, mein liebster Feuerwehrmann«, schnurrt sie und drängt sich an meine Seite.  
 
    »Hallo Tracey«, erwidere ich und schenke ihr mein Aufreißer-Lächeln. Eigentlich wäre das bei ihr unnötig, doch hin und wieder macht es Spaß, die Wirkung auszutesten. Und sie ist jedes Mal dieselbe. Ein Wort von mir und Tracey würde mir ihren Slip in die Hand drücken. Jede Wette!  
 
    »Ich darf dich doch Jake nennen, oder?« 
 
    »Tu dir keinen Zwang an«, grinse ich. »Soll ich dir meine Uniform zeigen?«, frage ich und wackle bedeutungsvoll mit den Augenbrauen. Keine Ahnung, was die Ladys an Männern in Uniform finden. Es scheint, als habe dies eine ganz besondere Wirkung auf das weibliche Geschlecht. Ihre Augen werden vor Begeisterung groß.  
 
    »Oh ja! Das wäre der Wahnsinn!« 
 
    »Tracey, das sollte bloß ein Witz sein«, lache ich und sie zieht eine Schnute.  
 
    »Wirklich nicht?«, fragt sie hoffnungsvoll.  
 
    »Nein, sicher nicht.« 
 
    »Na gut. Wollen wir auf eins der Zimmer gehen?« 
 
    »Ich bin nicht in Stimmung«, lehne ich ihr Angebot ab. Weniger eindeutig wäre zur Abwechslung mal ganz nett. 
 
    »Na das lässt sich bestimmt ändern«, erwidert sie und presst ihren Körper dicht an meinen. »Weißt du, diese eine Nacht mit dir und deinen Feuerwehrkumpels war eine meiner besten. Ich würde das gerne wiederholen.« 
 
    »Ja, das war heiß«, gebe ich zu und lege meine Hände auf ihren Hintern, der nur von einer dünnen Lage Stoff bedeckt wird. Ihre Backen sind fest und nackt, das spüre ich deutlich. Entweder … ich fahre mit den Händen hoch, um zu ertasten, ob sie einen String trägt oder … nichts. Da ist nichts! Fuck! Langsam finde ich doch Gefallen an Tracey. Mit einem Ruck ziehe ich sie näher und betrachte prüfend ihre Lippen. Ja, ich erinnere mich an ihre Küsse. Sie war gut. In allem. Mir fällt ein, wie es war, als ich meinen Schwanz in ihren Mund geschoben habe und er beginnt, sich in meiner Hose zu regen.  
 
    »Lass uns mal für ein bisschen Stimmung sorgen«, flirtet sie, und indem sie sich auf die Zehenspitzen drückt, schafft sie es, ihre Lippen auf meine zu pressen. Ich schiebe die Zunge zwischen ihre Lippen und erobere ihren Mund. Sie schmeckt nach Alkohol und Gummibärchen, pappig und süß. Meine Hände gehen auf Wanderschaft und erkunden ihren Körper. Ihr Kleid verhüllt kaum etwas und lässt keine Zweifel aufkommen, was einen darunter erwartet. Irgendwie langweilig. Tracey löst sich einige Zentimeter von mir. 
 
    »Du küsst, als würdest du an eine andere Frau denken«, murmelt sie und betrachtet mich aufmerksam.  
 
    »Wie kommst du darauf?«, frage ich stirnrunzelnd.  
 
    »Nur so ein Gefühl. Du bist verliebt, hab ich recht?« 
 
    »Nein!«, wehre ich ab und schiebe sie von mir.  
 
    »Jake, ich …« 
 
    »Mein Name lautet Brad, verstanden? Brad! Jake ist nur eine Rolle in einer Fernsehserie und du solltest jetzt besser gehen«, knurre ich. Verblüfft steht sie vor mir und bewegt sich für mehrere Sekunden nicht von der Stelle. Erst, als ich mich wegdrehe und noch ein Bier bestelle, sehe ich aus den Augenwinkeln, wie sie davongeht. Ich atme erleichtert auf. Du küsst, als würdest du an eine andere Frau denken. Was war das für eine Scheiße? Frustriert greife ich nach der Flasche und lasse den Blick über die Menge schweifen. Zeit, nach Hause zu fahren. Selbst aufs Kit ist mir die Lust vergangen.  
 
      
 
    

 
 
   
  
 


 Kapitel 4 
 
      
 
      
 
    HEATHER 
 
      
 
    Für das letzte Wochenende im April haben wir die Fahrt nach Fayetteville geplant. Ich kann gar nicht in Worte fassen, wie froh ich bin, dass Aprils Plan, mit Jensen zum Ball zu gehen, bisher nicht aufgegangen ist. Sie wirft ihm in der Schule ständig diese Blicke zu, doch er reagiert jedes Mal nur mit einem überheblichen Grinsen. Eigentlich sollte ich mit meiner Freundin fühlen, doch in diesem Fall kann ich nur Erleichterung empfinden.  
 
    »Vielleicht solltest du in Erwägung ziehen, dich mit einem der anderen Jungs zu verabreden«, schlage ich vorsichtig vor, als Jensen sie ein weiteres Mal ignoriert.  
 
    »Ich weiß nicht«, erwidert sie frustriert und öffnet ihren Spind.  
 
    »Beiß dich doch nicht so fest an dem Kerl, es laufen noch genügend andere Jungs rum«, versuche ich, sie etwas aufzubauen. Sie nimmt zwei Bücher aus dem Spind und knallt die Tür zu.  
 
    »Weißt du, ich habe gestern schon darüber nachgedacht. Vielleicht wäre Landon eine gute Alternative. Oder Nathan.« Die besten Footballspieler in unserem Jahrgang. Ich verenge die Augen und mustere meine Freundin. Seit wann ist sie größenwahnsinnig?  
 
    »Wie wäre es mit den normalen Kerlen und keinen Sportlern?«, frage ich sarkastisch.  
 
    Sie verdreht die Augen. »Ach, das ist doch langweilig.« 
 
    »Nein, das ist realistisch! Du hast mit keinem dieser Typen je ein Wort gewechselt! Wie kommst du darauf, dass du eine Chance hättest?«, frage ich kopfschüttelnd. Sie zuckt mit den Achseln. 
 
    »Ich träume halt so vor mich hin«, murmelt sie und sieht zur Decke, während wir den Flur entlang zum nächsten Klassenzimmer gehen.  
 
    »Dann komm mal wieder auf den Boden zurück. Wieso gehst du nicht mit Marvin? Du warst doch erst vor kurzem mit ihm aus.« 
 
    »Weil … weil er schon mit Trixi hingeht«, murrt sie. Na das erklärt einiges. Wir erreichen das Klassenzimmer und müssen unser Gespräch auf später verschieben.  
 
      
 
    Samstagmorgen holt April mich wie vereinbart zur Shoppingtour ab. Während der Fahrt treten wir das Thema Abschlussball-Begleitung ausgiebig breit.  
 
    »Hast du dir eigentlich schon Gedanken gemacht, mit wem du gehen willst?«, fragt April. 
 
    »Nein. Du wolltest dich doch darum kümmern«, scherze ich und bin insgeheim froh, dass sie mit ihrer eigenen Suche so beschäftigt war, dass sie mich vergessen hat.  
 
    »Ich weiß, ich weiß. Mein Plan war eigentlich, dass ich zuerst mein Date klarmache und dir dann einen seiner Freunde vermittle. So könnten wir alle zusammen hingehen und an einem Tisch sitzen. Aber irgendwie entwickelt sich das nicht nach meinen Vorstellungen. Ich habe so viel Zeit an Jensen verschwendet, dass die halbwegs guten Jungs mittlerweile alle weg sind. Das ist so ungerecht!«, schimpft sie.  
 
    »Wir könnten ja auch ohne Begleitung hingehen«, wage ich den Vorschlag, der mir am allerbesten gefallen würde.  
 
    »So weit kommts noch! Dass ich auf meinem eigenen Abschlussball alleine aufkreuze. Sorry, Heather, du bist zwar meine beste Freundin, aber als Begleitung taugst du in dem Fall nicht. Ich bin doch keine Lesbe!« 
 
    »Das hat auch niemand behauptet!«, widerspreche ich kopfschüttelnd. Als wenn es unbedingt nötig wäre, mit einem Kerl auf den Ball zu gehen. So ein Quatsch! Ich für meinen Teil wäre froh, allein hinzugehen. Es sei denn, Brad würde unverhofft hier auftauchen, doch von dieser Wunschvorstellung sollte ich mich langsam verabschieden. Brad hat seit seiner Abreise vor sieben Wochen nichts von sich hören lassen. Gar nichts! Ich hätte wenigstens eine kurze Nachricht erwartet, oder einfach mal ein Hallo, aber nein, nichts! Er meint es wirklich ernst damit, aus meinem Leben zu verschwinden. Nach dem, was zwischen uns war, habe ich das nicht geglaubt. Ich dachte wirklich, das mit uns sei etwas Besonderes, doch wie es scheint, nur für mich. Mindestens hundert Mal stand ich kurz davor, ihm eine SMS zu senden, doch ich konnte mich zurückhalten, und darüber bin ich mehr als froh. Ich will ihm auf keinen Fall hinterherlaufen, schließlich hat er deutlich klargemacht, dass das mit uns keine Zukunft hat.   
 
      
 
    Wir sind bereits im dritten Laden, in dem Ballkleider verkauft werden, und es sieht so aus, als hätte April das richtige Kleid gefunden. Ein Traum aus Seide mit viel Spitze in dunklem Violett. Als sie aus der Umkleide kommt, bin ich für einen Moment sprachlos. 
 
    »Du siehst umwerfend aus«, kommentiere ich lächelnd. April strahlt über das ganze Gesicht. Ja, das ist definitiv ihr Kleid!  
 
    »Hast du auch was gefunden?«, fragt sie, während sie sich im Spiegel mustert.  
 
    »Nein. Ich habe eins probiert, aber das hat mir nicht gefallen.« 
 
    »Vorhin ist mir ein Kleid aufgefallen, das super zu deinen Augen passen würde. Es ist zwar ein bisschen knapp, aber mit deiner Figur kannst du das auf jeden Fall tragen. Warte, ich hol es schnell.« Sie verschwindet zwischen den Kleiderständern und kommt kurze Zeit später mit einem türkisen Stück Stoff zurück.  
 
    »Hier, probiere das mal an.« Sie drückt mir den Bügel in die Hand und betrachtet erneut ihr Spiegelbild. »Dieses Kleid nehme ich. Das ist einmalig!« 
 
    Während April vor Begeisterung übersprudelt, betrachte ich misstrauisch das Kleid in meinen Händen. Da ist viel zu wenig Stoff! Rückenfrei bis zum Poansatz! Ein Nakeholder-Kleid, das Oberteil wird im Nacken lediglich zusammengebunden und das Kleid an sich reicht nicht mal bis zu den Knien.  
 
    »Sowas ziehe ich auf keinen Fall an«, sage ich zu April und hänge das Kleid auf eine Kleiderstange.  
 
    »Probiere es wenigstens an! Bitte Heather«, bettelt sie. »Ich will es nur mal sehen.« Unentschlossen blicke ich zwischen ihr und dem Kleid hin und her.  
 
    »Okay«, gebe ich nach, damit sie Ruhe gibt, und verschwinde damit in der Kabine neben ihrer.  
 
      
 
    Ich zupfe und zerre an dem Stoff, doch dadurch bedeckt das Kleid auch nicht mehr nackte Haut. Es ist einfach zu kurz. 
 
    »Und?«, kommt es ungeduldig von der anderen Seite des Vorhangs.  
 
    »Das passt nicht«, murre ich.  
 
    »Komm doch mal raus!« Bevor ich antworten kann, erscheint Aprils Kopf in der Kabine und sie mustert mich von oben bis unten. 
 
    »Wow, Heather! Das sieht super aus. Komm!« Sie greift nach meiner Hand und zieht mich durch den Vorhang, bis wir direkt vor dem großen Spiegel stehen. Ich erkenne mich gar nicht wieder, so verändert sehe ich aus. 
 
    »Heather«, sagt sie staunend. »Du siehst so hübsch darin aus. Die Jungs werden sich die Köpfe nach dir verdrehen! Und die Mädels aus unserer Klasse vor Neid erblassen. Wie kannst du dich bloß immer unter diesen weiten Sachen verstecken?«, fragt sie kopfschüttelnd. 
 
    »In der Tat, das frage ich mich auch«, vernehme ich eine Männerstimme, die mir schrecklich bekannt vorkommt. Ein ungutes Kribbeln kriecht mir über die Wirbelsäule den Nacken hoch. Nein! Ich wende den Kopf und sehe Jensen mit Bernadette einige Meter entfernt stehen. Jensen starrt mich unverhohlen an und auch Bernadette scheint überrascht zu sein.  
 
    »Heather Sawyer. Ich hätte dich fast nicht erkannt! Wer hätte gedacht, dass sich unter den weiten Röcken und hässlichen Blusen so ein Body verbirgt?«, meint sie und in ihren Augen glimmt ein Funken Neid. Bernadette ist sehr klein und neigt zu deutlichen Rundungen.  
 
    »Ja, das ist … interessant«, sagt Jensen und betrachtet mich mit einem Funkeln in den Augen. Mit verschränkten Armen lehnt er an der Wand und sein Blick jagt mir Angst ein. 
 
    »Heather sieht in diesem Kleid klasse aus, nicht wahr! Du solltest es unbedingt nehmen!« Noch während April spricht, husche ich zurück in die Kabine und zerre den Stoff von meinem Körper. Oh nein! Genau das, was ich um jeden Preis vermeiden wollte, ist passiert! Ausgerechnet Steve Jensen muss mich in so einem Aufzug sehen! Mir ist das begehrliche Funkeln in seinen Augen keineswegs entgangen. Jetzt muss ich noch viel mehr aufpassen, dass ich ihm nicht über den Weg laufe. Verfluchte Scheiße!  
 
    Ich bleibe so lange in der Kabine, bis mir April bestätigt, dass Bernadette und Jensen den Laden verlassen haben. Mir ist die Lust weiter zu shoppen gründlich vergangen, und obwohl April mich wie verrückt nervt, kaufe ich das Kleid nicht. Wie sie bloß darauf kommt! In dem Aufzug würde ich niemals auf den Schulball gehen!  
 
      
 
      
 
    BRADLEY 
 
      
 
    Meine Mom hat mir gestern eröffnet, dass sie die nächsten Wochen bei Tante Mary in Rosewood verbringen wird, um sie auf andere Gedanken zu bringen. Seitdem kann ich nur noch an Rosewood denken – und an Heather. Ist es zu fassen, dass es mir immer noch nicht gelungen ist, sie aus meinem Kopf zu bekommen? Ihre langen blonden Haare, die vollen Lippen, ihr unschuldiger Blick! Fuck! Es bringt mich um den Verstand, es muss sich endlich etwas ändern! Seit ich Heather getroffen habe, interessiert mich keine andere Frau mehr! Das ist doch nicht normal! Vielleicht sollte ich Deans Rat befolgen und hinfahren und sie so lange und gründlich ficken, bis ich genug von ihr habe. Doch irgendetwas sagt mir, dass das keinesfalls so einfach sein wird. Es ist eher so, dass ich befürchte, wenn ich sie ficke, dass ich nie wieder eine andere haben will. Dass ich nie wieder aufhören kann, genau das mit ihr zu tun. Und all die anderen Dinge, die verliebte Pärchen so machen. Etwas, das ich keinesfalls eingeplant habe, bevor ich dreißig bin. Mindestens! 
 
    »Brad, du bist dran!«, ruft Hardy, der Regisseur, durch das Set. Wir stehen am Ende der Dreharbeiten zur vierten Staffel und wenn es weiter so gut läuft, sind wir in ein paar Tagen fertig. Das bedeutet, für wenigstens drei Monate drehfrei! Der Gedanke, meine Mom nach Rosewood zu begleiten spukt ständig in meinem Kopf herum, doch jetzt muss ich mich auf die Arbeit konzentrieren. Heute steht eine intime Szene mit Monica an, die in der Serie seit einiger Zeit meine Affäre mimt. Die Handlung ist total abgefahren, denn sie spielt auf einem Friedhof. Zuerst haben wir einen kleinen Streit, dann versöhnen wir uns, indem wir heißen Sex auf einem Grabstein haben. Wer denkt sich bloß so einen Schwachsinn aus? Aber gut, ich spiele bloß meine Rolle. Streiten kann Monica richtig gut, diese Szenen brauchen wir nur wenige Male zu drehen, das passt meistens auf den ersten oder zweiten Take. Bei den Sexszenen sieht das schon etwas anders aus. Okay, Behind The Flames ist ab sechzehn freigegeben, von daher darf man sowieso nicht viel zeigen, aber bei Monica wirken gerade Bettszenen oft gekünstelt. Hoffentlich stellt sie sich heute nicht so an, wie beim letzten Mal, sonst wird das noch ein sehr langer Tag.  
 
    »Jetzt beug sie über den Grabstein und nimm sie von hinten!«, weist Hardy mich an und ich mache, was er sagt. Wir gehen die Szene das erste Mal durch, damit das hinterher auch klappt.  
 
    »Muss das wirklich auf einem Grabstein sein?«, beschwert sich Monica.  
 
    »Steht im Drehbuch, also keine Diskussion!«, würgt Hardy sie sofort ab. Ich ziehe ihr die Hose über den Arsch, öffne meine eigene und bringe mich in Position. Sie trägt einen hautfarbenen Tanga, den man hinterher nicht sehen kann. Alles in allem selbstverständlich nur Trockenübungen. Doch es soll schon echt aussehen, womit ich natürlich kein Problem habe.  
 
    »Okay, das ist gut, Brad. Dreh dich noch ein Stück zu mir, ja genau … so machen wir`s! Alle bereit?« 
 
    Monica und ich ziehen uns wieder an und begeben uns an den Ausgangspunkt.  
 
    »Und Action!«, sagt Hardy und um uns herum wird es still. Ich spreche meinen Text, sehe Monica tief in die Augen, schenke ihr mein verführerisches Lächeln und dränge sie rückwärts an den Grabstein. Meine Hände streichen über ihren Körper, legen sich auf ihre Hüfte und drehen sie um, sodass sie mit dem Rücken an meiner Brust lehnt. Wie eine Katze schmiegt sie sich an mich und wir küssen uns leidenschaftlich.  
 
    »Lass uns den Grabstein deines Vaters entweihen«, raune ich, lege beide Hände auf ihre Titten und presse sie zusammen. Monica keucht in meinen Mund, haucht ein okay, und schon liegt meine Hand zwischen ihren Schulterblättern und drückt sie hinunter. Wir Feuerwehrmänner sind Kerle, die nicht lange fackeln. Männer der Tat, wenn man es so bezeichnen will. Das ist unser Ruf und dem werden wir in jeder Folge gerecht, ob es nun darum geht, jemanden aus den Flammen zu retten oder eine Frau zu knallen.  
 
    »Cut! Okay, das war gar nicht schlecht. Monica, versuch, authentischer zu wirken, Brad steckt ihn dir nicht wirklich rein, das weißt du doch!«, ruft Hardy und sorgt für Gelächter. Für eine Frau ist es bestimmt nicht einfach, vor all den Kerlen hier eine Sexszene zu spielen. Heute ist außer ihr nur noch eine andere Frau anwesend. Aber Monica ist kein Neuling, also sollte sie auch damit professionell umgehen können. Wir wiederholen die Szene noch viele Male, bis Hardy zufrieden ist und wir Feierabend machen können.  
 
      
 
    Es ist wie heimkommen, als ich die Tür zum Kit aufstoße und den Geruch von Fritten und Burgern einatme. Ryan, Dean und Caleb sitzen an unserem Tisch in der Ecke, von Dylan keine Spur. Wade begrüßt mich mit seinem üblichen fröhlichen Gesicht und mir geht es gleich um Welten besser.  
 
    »Hey!«, begrüße ich die Jungs und lasse mich neben Dean auf die Bank fallen. »Kommt Dylan auch?« 
 
    »Er ist schon weg«, murmelt Caleb und schiebt die letzten Fritten auf seinem Teller herum.  
 
    »Hat wohl zu Hause noch was Wichtiges zu erledigen«, feixt Ryan und alle am Tisch grinsen.  
 
    »Der Gedanke hat was, wenn zu Hause eine scharfe Braut auf dich wartet«, sinniere ich und Dean wirft mir einen merkwürdigen Blick zu.  
 
    »Denkst du immer noch an Heather?«, will er wissen. 
 
    »Heather? Welche Heather? Hab ich was verpasst?«, mischt sich Caleb ein und mustert mich neugierig.  
 
    »Nein. Ich habe sie bei der Beerdigung meines Cousins kennengelernt«, erzähle ich.  
 
    »Sie muss ja ne Nummer gewesen sein, wenn du immer noch an sie denkst«, vermutet Caleb. 
 
    »Es ist völlig anders, als du denkst, Mann. Wir haben nur geredet.« 
 
    »Und geknutscht«, klärt Dean die anderen auf und ich werfe ihm einen vernichtenden Blick zu. Warum bloß hab ich ihm in einem schwachen Moment davon erzählt?  
 
    »Danke«, murmle ich sarkastisch. 
 
    »Keine Ursache«, kommt ungeniert zurück.  
 
    »Und wo hakt's?«, will Caleb wissen. Ich bestelle bei Wade einen Megaburger, bevor ich ihm antworte.  
 
    »Sie wohnt in Rosewood.« 
 
    »Dann fahr hin! Wir sind ohnehin bald fertig, eine bessere Gelegenheit wirst du nicht bekommen.« Caleb. 
 
    »Vielleicht mache ich das. Verflucht, ich werde so enden wie Dylan«, seufze ich. »Könnt ihr mal aufhören, so dämlich zu grinsen?«, fahre ich meine Freunde an, was genau das Gegenteil bewirkt.  
 
      
 
      
 
    HEATHER 
 
      
 
    Eine Woche ist seit unserem Ausflug nach Fayetteville vergangen und ich kann kaum in Worte fassen, wie erleichtert ich bin, dass ich noch keine Begegnung mit Jensen hatte. Vielleicht habe ich den Ausdruck in seinem Gesicht doch falsch gedeutet und mir das berechnende Glimmen in seinen Augen bloß eingebildet. April hat mich tagelang wegen dem Kleid genervt, weshalb ich ihr erzählt habe, dass ich mir online eins bestellt habe. Das ist zwar gelogen, aber zumindest hört sie auf, mir ständig damit in den Ohren zu liegen. Heute Abend trifft sie sich mit einem Jungen aus unserem Jahrgang und soweit ich weiß, hat er noch kein Date für den Abschlussball. Ihre große Chance! Mal sehen, was daraus wird. Mein Dad ruft nach mir und ich gehe hinunter, um zu sehen, was er will.  
 
    »Heather, kannst du in den Supermarkt fahren und Steaks besorgen? Leo und Vincent kommen nachher, wir wollen uns zusammen das Spiel ansehen.« Innerlich verdrehe ich die Augen. Football! 
 
    »Klar, kann ich machen.« Ich schnappe mir die Einkaufsliste und mache mich auf den Weg zum Supermarkt.  
 
      
 
    Als ich vollbepackt mit einer großen Tüte über den Parkplatz des Supermarkts gehe, erkenne ich, dass eine Gestalt an meinem Wagen lehnt. Ich sehe zwar nur den Rücken, doch es ist eindeutig eine männliche Gestalt. Er trägt eine weiße Baseballkappe, die seine Haare verdeckt. Ein mulmiges Gefühl macht sich in mir breit. Kurz bevor ich den Wagen erreiche, dreht er sich um und ich bleibe wie angewurzelt stehen. Steve Jensen. Also hat mich mein Instinkt nicht getrogen. Nur mit großer Mühe gelingt es mir, die Tüte weiterhin im Arm zu halten. Am liebsten würde ich auf dem Absatz kehrt machen und davonlaufen.  
 
    »Heather«, begrüßt er mich mit einem süffisanten Grinsen, das ich nicht erwidere. In einem Bogen umrunde ich ihn und gehe zur Rückseite des Wagens, um die Einkäufe in den Kofferraum zu packen. Bei jeder Bewegung versuche ich, das Zittern meiner Hände zu unterdrücken. Er soll das bloß nicht merken! 
 
    »Was willst du?«, frage ich und sehe ihn misstrauisch an. Auf dem Parkplatz und im Supermarkt sind noch andere Menschen, weshalb ich halbwegs sicher bin, dass er mir hier nichts tun wird.  
 
    »Warum so unfreundlich?« 
 
    »Ich habe kaum Geld bei mir, ich musste Einkäufe erledigen«, erkläre ich hastig und vergrabe die Hände in den Taschen meiner Hose.  
 
    »Ach, heute will ich nicht dein Geld, Baby. Heute gelüstet es mich nach was anderem«, erwiderte er und kommt näher. Ich weiche zurück, umrunde das Auto, doch Jensen folgt mir und verhindert, dass ich den Abstand zwischen uns vergrößere. Wie ein Raubtier auf der Jagd nach Beute. 
 
    »Ich weiß nicht, was du meinst.« In meinem Kopf schrillen sämtliche Alarmglocken. Ich muss hier weg! 
 
    »Mimst du bloß das unberührbare Mauerblümchen oder hast du wirklich keine Ahnung, worauf ich hinauswill?«, fragt er und legt dabei die Stirn in Falten. Endlich bleibt er stehen und mit etwas Abstand zu ihm lehne ich mich an die Beifahrertür des Wagens. Meine Knie zittern und ich brauche einen Moment Pause, um durchzuatmen. Was kann ich tun, um ihn loszuwerden?  
 
    »Bitte, ich … kann dir Geld besorgen. Wie viel brauchst du?«, frage ich atemlos, während ich überlege, ob ich es schaffen könnte, schneller als er auf die andere Seite des Wagens zu gelangen, ins Auto zu steigen und abzuschließen. Wahrscheinlich nicht, denn ich muss noch die Tür öffnen, einsteigen, sie schließen – eigentlich unmöglich. Also rühre ich mich nicht vom Fleck und hoffe, dass der Parkplatz des Supermarktes ausreicht, um ihn fernzuhalten. Ein leises, abfälliges Lachen dringt aus seinem Mund und schneller, als ich reagieren kann, verringert er den Abstand zwischen uns und presst mich mit seinem Gewicht gegen die Beifahrertür. Ein Schrei dringt aus meiner Kehle und Jensen hält mir mit einer Hand den Mund zu.  
 
    »Halt die Klappe«, droht er und ich bin so verängstigt, dass ich wie betäubt nicke. Passiert das hier gerade wirklich? Mitten auf einem Parkplatz? Langsam lockert er seinen Griff und ich schnappe erleichtert nach Luft.  
 
    »Lass mich in Ruhe«, flüstere ich und diesmal zittert meine Stimme so sehr, dass sie am Ende wegbricht.  
 
    »Ich will, dass du ohne Ärger zu machen mit mir zu den Müllcontainern gehst. Jetzt Sawyer.« Er verleiht seiner Forderung Nachdruck, indem er meinen Oberarm mit festem Griff umklammert und mich in die angegebene Richtung zieht. Ich stemme beide Beine in den Boden und halte dagegen. Für wie bescheuert hält er mich eigentlich? Solange wir hier unter Menschen sind, hat er keine Gelegenheit, mir was zu tun. Ruckartig zerrt er an mir, doch ich kann ihm weiterhin Widerstand leisten.  
 
    »Du wirst es bitter bereuen, wenn du nicht sofort mitkommst«, droht er und drückt seine Finger schmerzhaft in meinen Oberarm. Ich schreie auf und endlich wird jemand auf uns aufmerksam.  
 
    »Hallo! Ist alles in Ordnung?«, erklingt eine männliche Stimme und Jensen lässt mich unvermittelt los. »Ja, ja, alles bestens«, gibt Jensen zur Antwort. Ich ringe nach Luft, das Herz klopft mir bis zum Hals. 
 
    »Ich meinte eigentlich die junge Dame«, hält der Mann dagegen und nach wenigen Sekunden erscheint er in meinem Blickfeld. Niemals war ich dankbarer, jemanden zu sehen, als in diesem Moment. Der Mann ist nicht von hier, ich habe ihn niemals zuvor gesehen, und trotzdem ist er mein rettender Engel. Ich gehe unsicher auf ihn zu und bringe gleichzeitig so viel Abstand wie nur möglich zwischen mich und Jensen.  
 
    »Vielen Dank. Mir geht es gut«, murmle ich, umrunde das Auto und steige auf der Fahrerseite ein. Der Fremde nickt zum Abschied und erst, als ich den Motor starte, dreht er sich um und geht über den Parkplatz zu seinem Auto. Das Herz schlägt mir bis zum Hals und meine Hände zittern wie verrückt, doch ich schaffe es irgendwie, loszufahren. Ich habe nur einen Gedanken: so schnell wie möglich weg! 
 
    Ich fahre und fahre, vorbei an unserem Haus und raus aus der Stadt. Ich bin unbeschreiblich erleichtert, Jensen entkommen zu sein und gleichzeitig überkommt mich eine Heidenangst. Diesmal konnte ich ihm entwischen, doch was, wenn er es wieder versucht? Er wollte doch immer nur mein Geld! Und jetzt? Jetzt ist genau das passiert, wovor ich mich gefürchtet habe. Ohne darüber nachzudenken, fahre ich zu meinem Lieblingsort. Die Wiese auf dem Berg. Sobald ich da bin, stelle ich den Motor ab und lasse mich vornüber aufs Lenkrad sinken, nur für ein paar Sekunden. Dann sehe ich mich prüfend um und kontrolliere mehrmals alle Richtungen, ob jemand hier ist, erst dann entriegle ich die Tür und steige aus. Die frische Luft tut gut und die letzten Sonnenstrahlen des Tages wärmen meine Haut. Ich gehe ein paar Schritte und das Zittern lässt langsam nach. Was soll ich jetzt machen? Wie kann ich verhindern, dass Jensen mir erneut auflauert? Ich will nicht in seiner Nähe sein, niemals wieder! Fünf Wochen, Heather, du hast nur noch fünf Wochen!, sage ich mir wieder und wieder. Doch wenn ich nur daran denke, mit ihm in einem Klassenzimmer zu sitzen, bekomme ich Herzrasen. Er wird es wieder versuchen! Er wird mir irgendwo auflauern und dann werde ich nicht mehr so viel Glück haben! Das Klingeln meines Handys reißt mich aus den Gedanken und ich eile zurück zum Wagen. Es ist mein Dad. 
 
    »Wo zum Teufel steckst du?«, herrscht er mich an. »Leo und Vincent werden jeden Moment kommen, ich brauche die Steaks, Heather!« 
 
    »Ja, ich … bin gleich zurück, Dad.« 
 
    »Das will ich hoffen«, knurrt er. Mein Vater hasst es, wenn jemand unzuverlässig ist, bei mir macht er da keine Ausnahme. Ich fahre auf direktem Weg nach Hause, und als ich dort ankomme, steht bereits Leos Wagen am Straßenrand.  
 
    »Heather, endlich!«, sagt Dad nur, als ich ihm die Tüte in die Hand drücke. Ich begrüße Leo und Vincent mit einem gezwungenen Lächeln und eile hinauf in mein Zimmer. Alles was ich will ist allein sein. 
 
      
 
    In der Nacht kann ich kaum schlafen. Die lauten Stimmen von Dad und seinen Freunden lenken mich für einige Stunden ab und geben mir Sicherheit, doch als es im Haus still wird, kehrt die Angst zurück. Nie wieder will ich in eine Situation geraten, die der vom Parkplatz ähnelt. Jensen hat mir immer schon Furcht eingeflößt, doch nun ist es noch viel schlimmer geworden. Ich habe solche Angst, dass er mir etwas tut. Immer noch spüre ich seine Hände auf meinem Körper und mein Arm schmerzt an der Stelle, die er so fest gedrückt hat. Das wird einen blauen Fleck geben, den ich in den nächsten Tagen unbedingt verdecken muss, damit niemand etwas bemerkt. Ich will meinem Dad auf keinen Fall beichten müssen, dass mich Jensen schon seit Jahren drangsaliert und ich zu schwach bin, um mich gegen ihn zu wehren. Ich kann nicht in Worte fassen, wie froh ich darüber bin, dass dieser Fremde sich eingemischt hat. Wer weiß, ob irgendwer aus Rosewood das getan hätte.  
 
    Mehrmals kontrolliere ich, ob das Fenster fest verschlossen ist, und auch meine Zimmertür sperre ich ab, doch ich finde keinen Schlaf. Erst als der Morgen graut und die Dunkelheit der Nacht langsam weicht, gelingt es mir, die Augen zu schließen und einzuschlafen. Doch nur kurze Zeit später werde ich durch ein Hämmern an der Tür geweckt. 
 
    »Heather! Seit wann sperrst du dein Zimmer ab? Ist alles in Ordnung?«, will mein Dad wissen und ich blinzle verschlafen ins Licht.  
 
    »Ja, ich … schlafe noch«, erwidere ich heiser und räuspere mich mehrmals.  
 
    »Ich fahre mit Vincent raus zum Angeln.« 
 
    »Okay, viel Spaß Dad.« 
 
    Ich höre seine polternden Schritte, als er die Treppe runtersteigt, und kurze Zeit später fällt die Haustür ins Schloss. Ich bin allein und je länger ich in die Stille lausche, desto weniger kann ich einschlafen. So ein Mist! Müde und frustriert schwinge ich die Beine aus dem Bett und gehe ins Badezimmer, um zu duschen. Die Gedanken an Jensen verdränge ich so gut wie möglich, wenngleich die Erinnerungen an ihn in regelmäßigen Abständen zurückkommen und ein beklemmendes Gefühl in meiner Brust auslösen. Eigentlich wollte ich den Tag zum Lernen nutzen, doch ich kann mich einfach nicht konzentrieren. Das Einzige, worüber ich nachdenke, ist, wie ich mich vor ihm schützen könnte. Was ich machen könnte, sollte er mich allein erwischen. Ich hätte ihm zum Beispiel mein Knie in die Eier rammen können, allerdings haben meine Beine so gezittert, dass ich es wohl nicht geschafft hätte, ihn auszuknocken. Im Film sieht das immer so leicht aus. Ich suche im Internet nach verschiedenen Techniken der Selbstverteidigung und verbringe den Vormittag damit, zu lesen und einige Vorschläge vor dem Spiegel auszuprobieren. Das gibt mir ein Gefühl von Sicherheit und wenigstens habe ich so eine Chance, mich zu wehren, wenn auch eine kleine.  
 
    Nach einem Mittagssnack setze ich mich erneut an den Lernstoff, doch heute ist einfach nicht mein Tag. Ich kann mich kein bisschen darauf konzentrieren und gebe schließlich auf. Schade, dass April heute mit ihren Eltern unterwegs ist und irgendeine Tante besucht, sonst hätten wir was zusammen machen können. Ich will hinaus, die Sonne genießen. Da ich Gefahr laufe, in der Stadt irgendwo auf Jensen zu treffen, steige ich ins Auto und fahre hinauf zur Wiese, denn an diesem Ort habe ich noch nie jemanden aus der Schule angetroffen. Der Platz für die coolen Kids ist noch weiter den Berg hoch. Ich parke am Ende des Kieswegs und steige aus. Die Luft ist erfüllt vom Summen der Insekten und ein Schmetterling fliegt ganz nah an mir vorbei. Ich liebe die Ruhe hier. Es ist immer so friedlich. Es ist schon lange mein Lieblingsort. Seit ich mit Brad hier war, ist er mit wunderschönen Erinnerungen behaftet und wenn ich herkomme, fühle ich mich ihm etwas näher. Es macht mich traurig, dass Brad nichts von sich hören lässt. Langsam überquere ich die Wiese und setze mich auf einen alten Baumstumpf. Von hier aus hat man eine wunderbare Sicht den Hang hinab. Steve Jensen darf mich nie wieder allein erwischen. Ich muss dafür sorgen, dass diese Situation niemals eintrifft, denn nur so bin ich vor ihm sicher. Nur so wird er mich in Ruhe lassen. Ich will mir gar nicht ausmalen, was genau er mit mir vorhatte. Denn wenn ich das zulasse, wenn ich mir darüber Gedanken mache, dann laufe ich Gefahr, vor Angst durchzudrehen. Ich habe Filme gesehen, ich verfolge die Nachrichten. Es gibt so viele kranke Menschen auf der Welt. Wer weiß, was er alles mit mir anstellen würde, was in seinem bescheuerten Hirn vor sich geht? Ich atme tief durch und lenke meine Gedanken auf ein anderes Thema. An Jensen zu denken, macht es mir nur schwerer, meine Angst zu verdrängen.  
 
    Jeden Tag könnte es so weit sein und die Antwort von der UCLA könnte eintreffen. Dad weiß immer noch nichts von meiner Bewerbung und je länger ich damit warte, es ihm zu sagen, desto schwerer fällt es mir. Natürlich besteht die Möglichkeit, dass ich eine Absage bekomme, doch selbst dann bekomme ich einen Brief und Dad wird wissen wollen, wieso die Uni von L.A. mir Post schickt. So oder so werde ich ihn damit konfrontieren müssen und es wäre nur fair, wenn ich es mache, bevor der Brief kommt. Vor einigen Tagen kam die Zusage vom Barton College. Er hat sich so darüber gefreut. Es war klar, dass die mich nehmen. Meine Noten sind gut und Dad arbeitet seit vielen Jahren für sie, er ist selbst dort auf die Uni gegangen. Meine ganze Hoffnung liegt also in dem Brief. Er ist mein Ticket raus aus Rosewood.  
 
      
 
    Die Stille wird von Schritten unterbrochen und ich sehe mich erschrocken um. Wer ist da? Wer außer mir kommt noch hierher? Eine Gestalt nähert sich, eindeutig eine männliche, doch sie ist noch zu weit entfernt, um das Gesicht erkennen zu können. Außerdem blendet die Sonne. Im ersten Moment klopft mir das Herz bis zum Hals, doch nach wenigen Augenblicken erkenne ich, dass es nicht Jensen sein kann. Er hat eine völlig andere Statur. Ich springe auf und sehe ihm wachsam entgegen. Wer auch immer es ist, kommt direkt auf mich zu, und wer weiß, was er im Schilde führt. Der Vorfall von gestern sitzt mir noch sehr in den Knochen und ich habe den Eindruck, dass überall Gefahren lauern. Ich beobachte die näherkommende Gestalt und bilde mir ein, dass es Brad ist. Mein Herz macht einen aufgeregten Satz. Du bist doch bescheuert! Bradley King ist in L.A. Er kommt nicht mehr zurück! Doch je näher der Mann kommt, desto mehr sieht er aus wie Brad. Ich blinzle mehrmals, schüttle den Kopf, doch es ist immer noch dasselbe Bild. Er lächelt und seine Augen scheinen zu strahlen. Die Angst fällt von mir ab und macht einem nervösen Kribbeln Platz.  
 
    »Ich hab gehofft, dich hier zu finden«, sagt er mit seiner dunklen Stimme und mein Herz überschlägt sich.  
 
    »Bist du es wirklich?«, flüstere ich ungläubig. Direkt vor mir bleibt er stehen und seine Nähe raubt mir den Atem. Ich kann es einfach nicht glauben. Ein amüsiertes Lächeln erscheint auf seinem Gesicht und er zwinkert mir zu.  
 
    »Heather, was denkst du, wer ich sonst sein könnte?« 
 
    »Ich … Brad! Ich … oh mein Gott!« Ohne nachzudenken, schlinge ich die Arme um ihn und drücke mich an ihn. »Was machst du hier?« Er erwidert die Umarmung und ich schließe die Augen, atme tief seinen Duft ein. Ich bin so unbeschreiblich erleichtert, dass er es ist, der hergekommen ist, dass er hier ist, und mich im Arm hält.  
 
    »Ich könnte dir jetzt eine Menge Unsinn erzählen, doch im Grunde läuft es nur auf eins hinaus. Ich wollte dich sehen«, murmelt er und löst sich von mir. Ich sehe in seine Augen, das Grün erscheint im Sonnenlicht heller als gewöhnlich. Mir fehlen die Worte. Er wollte mich sehen? Mich? Das ist so unglaublich, so unwirklich, so … es ist genau das, was ich mir seit Wochen wünsche!  
 
    »Warum?«, flüstere ich.  
 
    »Warum? Du fragst ernsthaft, warum ich dich wiedersehen will, Heather?«, fragt er mit erhobenen Augenbrauen.  
 
    »Ja, ich … du hast dich kein einziges Mal gemeldet. Du … es war, als wärst du nie hier gewesen, als wäre das zwischen uns nie passiert. Und doch ist es in meinen Gedanken so real, ich kann mir das doch nicht eingebildet haben!« 
 
    »Nein, hast du nicht«, erwidert er sanft. »Ich erinnere mich an dieselben Dinge wie du, Heather. An Dinge, die zu schön waren, um sie nicht zu wiederholen. An Gefühle, die sich nicht verdrängen lassen, egal, wie sehr man es versucht.« Mein Gott, er ist wirklich wieder da! 
 
    »Hast du es denn versucht?«, hake ich nach und bei dem Gedanken, dass er was mit einer anderen Frau hatte, zieht sich mein Magen schmerzhaft zusammen. Bitte sag nein. Bitte sag nein! 
 
    »Ja«, gibt er zu und seufzt. »Dabei ist mir klargeworden, dass du dich nicht so einfach aus meinem Kopf vertreiben lässt. Ich will herausfinden, was das zwischen uns ist, Heather. Ich will nicht in fünf oder zehn Jahren aufwachen und bereuen, dass ich uns keine Chance gegeben habe. Deswegen bin ich hier.« Er umschließt mein Gesicht mit den Händen, seine Handflächen schmiegen sich um meine Wangen und ich schließe für einen Moment die Augen. Das fühlt sich so richtig an. Brad und ich, das ist wie – vorherbestimmt.  
 
    »Ich bin froh, dass du zurückgekommen bist«, flüstere ich und suche seinen Blick.  
 
    »Das bin ich auch«, raunt er, neigt den Kopf und legt seine Lippen auf meine. Ihn zu küssen ist vertraut und doch neu! Seine Lippen sind warm und weich, er hält sich merklich zurück, leckt mit der Zunge einmal über meine Unterlippe und macht keine Anstalten, mich richtig zu küssen. Die Küsse in meiner Erinnerung waren leidenschaftlicher, tiefer, erregender! Es waren Küsse, die man niemals wieder aus seinem Gedächtnis löschen kann. Küsse, die ein Versprechen sind, ein Versprechen für mehr. Genau danach sehne ich mich! So von ihm geküsst zu werden! Mit einem unterdrückten Stöhnen öffne ich den Mund und dränge meine Zunge gegen seine. Brad erwidert den Kuss und unsere Zungen beschreiben einen heißen minutenlangen Tanz, der mich atemlos macht. Ich spüre seinen beschleunigten Herzschlag an meiner Brust, doch sein Herz rast längst nicht so wie meins. Unbeschreiblich, wie sehr ich ihn vermisst habe! Wie sehr ich es vermisst habe, ihn zu umarmen und von ihm umarmt zu werden. Ihn zu küssen, zu fühlen, zu riechen! Das alles dringt nun mit aller Macht auf mich ein, macht mich schwach und gleichzeitig stark. Schwach, weil meine Knie drohen, ihren Dienst zu versagen und ich am liebsten für immer in seiner Umarmung versinken würde. Stark, weil er zurückgekommen ist, wegen mir. Seine Arme geben mir Sicherheit und im Augenblick könnte ich es mit der ganzen Welt aufnehmen! Sogar mit zehn Jensens auf einmal! 
 
      
 
    »Wie lange wirst du bleiben?«, will ich wissen. Wir sitzen eng umschlungen auf dem Baumstumpf, ich auf seinem Schoß und an seine Brust gelehnt.  
 
    »Drei Monate«, murmelt er und streicht mit den Fingerspitzen meine nackten Arme entlang. Ich hebe den Kopf und sehe ihn verwundert an.  
 
    »Du bleibst für drei Monate? Musst du nicht arbeiten?« Er schmunzelt. 
 
    »Nein. Die Dreharbeiten zur aktuellen Staffel sind beendet und ich mache erst mal Urlaub.« 
 
    »Das ist großartig, Brad«, erwidere ich begeistert. 
 
    »Ich hatte gehofft, dass du so reagierst.« Ein Kuss trifft meinen Scheitel und ich atme mehrere Male tief ein und aus, genieße das Gefühl, ihn so nah bei mir zu haben.  
 
    »Warum hast du dich nie gemeldet?«, frage ich nach einer Weile. Er zögert.  
 
    »Ich habe angenommen, es wäre leichter, dich zu vergessen und dass es auch für dich leichter wäre, mich zu vergessen. Verstehst du? Ich wollte nicht wahrhaben, dass das zwischen uns mehr bedeutet. Wenn ich mich ständig bei dir gemeldet hätte, hättest du gar keine Chance gehabt, mich aus deinen Gedanken zu verbannen. Außerdem wäre es möglich, dass du vielleicht … jemand anderes kennengelernt hast.« Der Satz ist keine Frage, doch es ist offensichtlich, dass Brad wissen möchte, ob es da vielleicht jemanden gibt.  
 
    »Als ob ich mich je für einen Anderen interessieren könnte«, erwidere ich und schüttele leicht den Kopf. »Nachdem du mich geküsst hast, Brad«, murmle ich und hebe den Blick, »ist es völlig ausgeschlossen, je einen anderen Mann auch nur wahrzunehmen.« Er runzelt die Stirn und gleichzeitig zucken seine Mundwinkel.  
 
    »Das weißt du schon, nach dem wir uns geküsst haben? Ich habe noch nicht mal ansatzweise meine Überzeugungskraft eingesetzt.« 
 
    »Dann kannst du dir ja denken, dass ich dir mit Haut und Haaren verfallen werde«, erwidere ich leise.  
 
    »Hm, der Gedanke gefällt mir«, raunt er und senkt die Lippen, um es wieder zu tun.  
 
      
 
    BRADLEY 
 
      
 
    Es war die richtige Entscheidung, nach Rosewood zurückzukehren. Zu Heather. Je länger ich sie in den Armen halte, desto mehr wird mir klar, wie sehr sie mir gefehlt hat und wie sehr ich es genieße, mit ihr zusammen zu sein. Sie kommt meiner Vorstellung von der perfekten Frau in jeder Hinsicht nahe. Sehr nahe. Kein Wunder, dass ich es nicht geschafft habe, sie aus dem Kopf zu bekommen. Sie zieht mich an wie das Licht die Motte.  
 
    »Hat sich an der Kein-Date-Regel schon etwas geändert?«, erkundige ich mich beiläufig. Es würde mir gefallen, Heather auszuführen.  
 
    »Nein«, seufzt sie. »Aber die Schule ist bald zu Ende und ich gehe stark davon aus, dass sich damit auch diese Regel ändern wird.« 
 
    Schade. Aber vielleicht gibt es einen Weg, ihren Vater davon zu überzeugen. Bis zu ihrem Abschluss sind es zwar nur noch ein paar Wochen, aber es widerstrebt mir, mich in dieser Zeit heimlich mit Heather zu treffen. Wir sind doch keine fünfzehn mehr und wir sollten uns nicht verstecken.  
 
    »Hast du eigentlich schon Nachricht von der UCLA erhalten?«, fällt mir ein. Heather schüttelt den Kopf, erzählt mir von der Zusage der Uni, an der ihr Dad arbeitet und mit welcher Ungeduld sie auf die Antwort der UCLA wartet. Ich sehe fasziniert dabei zu, wie sie redet, gestikuliert, und mit großer Leidenschaft darüber spricht. Hoffentlich erhält sie eine Zusage aus L.A. Ich habe mich dagegen entschieden, mich einzumischen. Es hätte nicht zu meinem Entschluss gepasst, Heather zu vergessen. Ich vergrabe die Nase ein weiteres Mal in ihren Haaren und atme tief ein.  
 
    »Ich bin mir ziemlich sicher, dass du angenommen wirst«, mache ich den Versuch, sie aufzubauen.  
 
    »Es wäre mein Traum«, erwidert sie leise. Sollte sie eine Absage erhalten, werde ich alles in meiner Macht stehende tun, um sie irgendwie an diese Uni zu bekommen. Ich will, dass Heather ihre Träume leben kann und ich will Teil von ihnen sein! 
 
      
 
    Am nächsten Tag will ich Heather überraschen und von der Schule abholen. Ich parke am Straßenrand nahe des Haupteingangs der High-School. Mehrere Schülergruppen verlassen das Gebäude, doch von Heather keine Spur. Was macht sie noch da drin? Ungeduldig trommle ich mit den Fingern auf das Armaturenbrett und überlege, ob ich hineingehen und sie suchen soll. Kurz bevor ich die Geduld verliere kommt eine einsame Gestalt aus der Eingangstür und sieht immer wieder in alle Richtungen. Es ist Heather. Versteckt sie sich vor irgendwem? Mit schnellen Schritten überquert sie den Platz und rennt fast auf ihren Wagen zu. Da stimmt doch was nicht. Entschlossen steige ich aus und jogge ihr hinterher.  
 
    »Heather!«, rufe ich und sie zuckt erschrocken zusammen. Als sie den Kopf dreht und mich entdeckt, verwandelt sich der gehetzte Ausdruck in ihrem Gesicht in ein erleichtertes Lächeln.  
 
    »Brad! Hi! Was machst du denn hier?« Ich bleibe vor ihr stehen und mustere sie besorgt.  
 
    »Ich wollte dich abholen. Was ist los?«, will ich wissen und sehe mich automatisch auf dem Parkplatz um. Wir sind allein. 
 
    »Was soll los sein?«, fragt sie und fährt sich mit den Fingern durch die Haare. Ist sie nervös? 
 
    »Du hast so ausgesehen, als würdest du vor jemandem fliehen. Ist alles in Ordnung mit dir?« 
 
    »Tatsächlich? Ja, alles bestens«, erwidert sie und senkt den Blick zu ihren Händen.  
 
    »Bist du sicher?«, hake ich nach und beobachte, wie sie ihre Finger knetet.  
 
    »Natürlich. Es ist nichts.« Sie lügt mich ganz offensichtlich an und diese Tatsache macht mich sauer.  
 
    »Es ist nichts. Ach ja? Und wieso kannst du mich dann nicht ansehen?«, will ich wissen und verleihe meiner Stimme einen fordernden Klang. Endlich hebt sie den Blick.  
 
    »Ich … ich … du musst dich getäuscht haben, Brad. Hier ist niemand.« Sie deutet mit ihrer zitternden Hand über den Parkplatz. Was verschweigt sie mir?  
 
    »Willst du mich für blöd verkaufen?«, knurre ich, woraufhin ihr Gesicht blass wird. Verdammt, ich muss mich beherrschen! »Heather, du kannst mir vertrauen, egal, was es ist«, rede ich auf sie ein, wobei ich mit beiden Händen ihre Schultern umfasse und sie zwinge, mir in die Augen zu sehen.  
 
    »Das tue ich«, erwidert sie leise, aber entschlossen. Ich kämpfe mit mir, doch schließlich lasse ich sie seufzend los, es hat keinen Sinn, sie zu drängen. Wenn sie nicht mit mir reden will, dann kann ich sie keinesfalls dazu zwingen. »Wenn Du so weit bist, werde ich dir zuhören, ohne dich zu bedrängen, aber lüg mich nie wieder an. Dass du eben gelogen hast, wissen wir beide. Wir kennen uns noch nicht sehr lange, daher hast du vielleicht Angst, mir zu vertrauen, doch Vertrauen ist die Basis einer Beziehung. Heather, lass uns diese nicht schon am Anfang zerstören.« Sie sieht mich an und nickt. 
 
    »Fahren wir zu meinem Lieblingsort?«, fragt sie mit einem Zögern in der Stimme.  
 
    »Alles was du willst«, erwidere ich und drücke kurz ihre Hand.  
 
    »Fährst du bei mir mit? Es würde auffallen, wenn ich das Auto hier stehen lasse«, meint sie und ich nicke.  
 
    »Klar, daran habe ich überhaupt nicht gedacht.« Wir steigen ein und Heather fährt vom Schulparkplatz. Einige Minuten herrscht angespanntes Schweigen zwischen uns, bis ich mich nicht mehr zurückhalten kann und das Thema erneut aufgreife. Ich habe mir das doch nicht eingebildet!  
 
    »Erzählst du mir jetzt, was vorhin los war?«, frage ich mit bemüht ruhiger Stimme.  
 
    »Nein«, kommt zurück.  
 
    »Also leugnest du wenigstens nicht mehr, dass da etwas war«, hake ich nach und beobachte sie aufmerksam.  
 
    »Nein. Doch. Ach, Brad, bitte … können wir das Thema wechseln?«, bittet sie.  
 
    »Du willst nicht darüber reden«, stelle ich fest.  
 
    »Nein, will ich nicht. Und ich möchte, dass du vergisst, was du meinst, gesehen zu haben. Da war nichts.« 
 
    »Du bist viel später als alle anderen aus der Schule gekommen. Läufst du vor irgendwem davon?« Es ist unmöglich, locker zu lassen, wenn ich weiß, dass da etwas nicht stimmt. Ich will verdammt noch mal wissen, was da vor sich geht. Wer zur Hölle ihr Angst einjagt!  
 
    »Brad!« 
 
    »Heather! Du kannst unmöglich verlangen, dass ich tatenlos dabei zusehe, wenn du dich vor etwas oder jemandem fürchtest! Sag mir einfach die Wahrheit und wir finden gemeinsam eine Lösung.« Da sie sich auf die Straße konzentrieren muss, wirkt die Überzeugungskraft meines Blickes nicht wie üblich, und als sie schweigt, schnaube ich frustriert auf. Das Schweigen hält an, bis wir das Ende des Kieswegs erreichen und Heather den Motor abstellt. Sie sieht einfach nur aus dem Fenster, meidet meinen Blick. Ich atme tief durch und seufze. So hat das keinen Sinn.  
 
      
 
    HEATHER 
 
      
 
    Ich bin froh, dass er endlich damit aufgehört hat, mich mit Fragen zu löchern. Vorhin hab ich mich so erschrocken, als ich meinen Namen auf dem Parkplatz gehört habe, doch es war Brad! Oh Gott, im ersten Moment war ich mir sicher, es wäre Jensen!  
 
    »Gehen wir ein Stück?«, frage ich und löse den Sicherheitsgurt.  
 
    »Natürlich«, erwidert Brad und steigt aus dem Auto. Sobald er neben mir ist, greift er nach meiner Hand und das Gefühl, das mich dabei durchströmt, ist einmalig. Ich liebe es, wenn sich seine Finger mit meinen verflechten, wenn er mich festhält und mir den Weg weist. Eigentlich weiß ich viel besser, wo es langgeht, aber ich lasse mich von ihm leiten, weil es einfach zu schön ist.  
 
    »Wann musst du zu Hause sein?«, erkundigt er sich. 
 
    »In etwa einer Stunde. Dann kommt mein Dad nach Hause und … er würde Fragen stellen, sollte ich nicht da sein.« 
 
    »Ist klar.« 
 
    »Brad, ich … danke, dass du aufgehört hast, mich zu drängen«, sage ich leise und lehne mich an ihn. Er legt einen Arm um meine Schultern und zieht mich noch näher. 
 
    »Ich muss zugeben, es fällt mir schwer, aber ich hoffe sehr, dass du irgendwann bereit sein wirst, mit mir darüber zu sprechen.« 
 
    Ich gebe ein unbestimmtes Brummen von mir und genieße es, seine Umarmung zu spüren. Er ist gerade mal seit gestern hier, und heute streiten wir schon. Dabei will ich nichts mehr, als dass diese Sache zwischen uns funktioniert. Aber er soll niemals erfahren, dass Jensen mich bedroht. Wer weiß, wie er reagieren würde? Ich will auf keinen Fall, dass Brad wegen mir Ärger bekommt.  
 
      
 
    Viel später als geplant verlassen wir unseren Platz auf dem Hügel. Wir haben uns geküsst und wieder geküsst, und dann noch mal, und irgendwie die Zeit vergessen. Keine Ahnung, wie das passieren konnte. Ich bringe Brad zurück zu seinem Auto, und bevor er aussteigt, versinken wir in einem heftigen Abschiedskuss, der mich weitere Minuten zu spät nach Hause kommen lässt. Aber eigentlich ist es schon egal. Die paar Minuten hin oder her. Als ich daheim eintreffe, steht der Wagen meines Dads in der Einfahrt. Mit einem unguten Gefühl in der Magengegend betrete ich das Haus und gehe in die Küche. Ich habe mir eine plausible Ausrede parat gelegt.  
 
    »Wo warst du?«, fragt er, ohne mich zu begrüßen. Auf den ersten Blick erkenne ich, dass er wütend ist. So ein Mist.  
 
    »Ich war bei April und habe ihr den Lernstoff gebracht. Sie war heute nicht in der Schule, ihr ging es nicht so besonders und …«, rattere ich meine Ausrede herunter, doch mein Dad unterbricht mich unwirsch.  
 
    »Verkauf mich nicht für blöd! Deine Lippen sind gerötet vom Küssen, Heather, und ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass du und April euch geküsst habt!« 
 
    Scheiße! Wie kommt er denn jetzt darauf? Unwillkürlich fasse ich mir an die Lippen. Ist es möglich, dass man was sehen kann? Kann das sein?  
 
    »Ich … ich weiß nicht, was du meinst«, erwidere ich lahm. Die Gesichtsfarbe meines Vaters wechselt zu einem hässlichen rot.  
 
    »Ich hätte niemals geglaubt, dass du mir so dreist ins Gesicht lügen könntest. Ich habe dich gesehen! Dich und diesen … diesen Schauspieler, wie ihr im Auto rumgeknutscht habt. Heather, du enttäuschst mich maßlos! Habe ich dir nicht klar und deutlich untersagt, dich mit einem Jungen zu treffen? Habe ich mich missverständlich ausgedrückt?« 
 
    »Nein«, murmle ich und senke den Blick. Wenn ich daran denke, dass mein Vater gesehen hat, wie Brad und ich uns geküsst haben, dann wird mir ganz anders. Ich hätte ihn niemals mit solcher Leidenschaft geküsst, wenn ich geahnt hätte, dass mein Vater … nein, das darf doch alles nicht wahr sein!  
 
    »Du wirst den jungen Mann nicht mehr treffen, haben wir uns verstanden? Ich will, dass du jeglichen Kontakt zu ihm abbrichst!« 
 
    »Dad, bitte!«, flehe ich und Verzweiflung macht sich in mir breit. Das kann er doch nicht machen!  
 
    »Keine Widerrede, Heather! Bis zu deinem Abschluss sind Jungs für dich tabu! Außerdem ist er viel zu alt für dich.« 
 
    »Er ist nur fünf Jahre älter, Dad!«, verteidige ich Brad. 
 
    »Schlag ihn dir aus dem Kopf. Das ist mein letztes Wort.« Die Endgültigkeit in seiner Stimme macht mir Angst. Wütend verlasse ich die Küche und stapfe hoch in mein Zimmer. Ich könnte heulen, weil ich so sauer auf meinen Dad bin und natürlich dauert es nicht lange, bis die ersten heißen Tränen meine Wangen benetzen.  
 
      
 
    Unglücklich liege ich im Bett und starre die Decke an, bis ein leises Summen mir eine Nachricht ankündigt. Ich greife mir mein Handy und öffne die SMS. Sie ist von Brad.  
 
      
 
    Hi Sonnenschein. Was machst du? 
 
      
 
    Mir wird ganz warm ums Herz. Schniefend tippe ich eine Antwort.  
 
      
 
    Ich vermiss dich! Ich wünschte, du wärst hier. 
 
      
 
    Ist das dein Ernst? 
 
      
 
    Ja. 
 
      
 
    In meiner Brust wird es ganz eng. Ich wünsche mir nichts mehr, als in Brads Armen liegen zu können. Es ist mir egal, was mein Vater sagt, ich werde mich trotzdem mit ihm treffen.  
 
      
 
    Ok, ich lass mir was einfallen. 
 
      
 
    Was denn? 
 
      
 
    Wirst schon sehen. 
 
      
 
    Verdammt, er schreibt nicht mehr zurück! Er lässt sich was einfallen? Was denn bitteschön? Vor Aufregung fällt es mir schwer, stillzusitzen und ich gehe nervös im Zimmer umher. Draußen wird es dunkel und ich ziehe die Vorhänge vors Fenster. Was wird er sich einfallen lassen? Was??? Nicht zu wissen, was er vorhat, macht mich wahnsinnig. Ich höre Geräusche aus dem Badezimmer, mein Dad wird bald zu Bett gehen. Ich sollte auch noch duschen und Zähne putzen, aber ich will auf keinen Fall meinem Dad begegnen. Nicht nach dem, was vorhin vorgefallen ist. Wieder und wieder werfe ich einen Blick aufs Handydisplay, doch es tut sich nichts mehr. Keine Nachricht von Brad. Was, wenn ich genau dann unter der Dusche stehe, wenn er sich meldet? Wenn ich doch bloß wüsste, was er vorhat! Nachdem mein Dad das Bad verlassen hat, warte ich noch einige Minuten, bevor ich duschen gehe. Nicht mal zehn Minuten später bin ich zurück in meinem Zimmer und setze mich aufs Bett. Als ich die kleine Lampe am Nachttisch löschen will, lenkt ein Geräusch am Fenster meine Aufmerksamkeit auf sich. Was war das denn bitte? Es hörte sich an wie ein kleiner Schlag, doch mein Zimmer befindet sich im ersten Stock, also kann das unmöglich sein. Und Vögel fliegen nachts auch nicht gegen Fensterscheiben. Wieder ertönt ein Klack und kurz darauf noch eins. Das kann doch kein Zufall sein! Ich lösche das Licht, stehe auf und gehe zum Fenster. Als ich in die Dunkelheit hinausspähe, trifft etwas die Glasscheibe und lässt mich erschrocken zurückzucken. Aus den Augenwinkeln habe ich jemanden unter dem Fenster gesehen. Ich beuge mich vor, um zu sehen, wer dort in unserem Garten steht. Mein Herz beginnt schneller zu schlagen, eigentlich kann es nur Brad sein … Langsam gewöhnen sich meine Augen an die Dunkelheit und ich erkenne sein Gesicht im Mondlicht. So leise wie möglich öffne ich das Fenster und beuge mich hinaus.  
 
    »Brad! Was machst du denn hier?«, flüstere ich und ein warmes Gefühl macht sich in meinem Bauch breit. 
 
    »Ich hab doch gesagt, ich lass mir was einfallen«, grinst er und tritt näher ans Haus. 
 
    »Du bist verrückt!« 
 
    »Ja. Ganz eindeutig nach dir«, erwidert er amüsiert und macht sich daran, das alte Rosenspalier hochzuklettern, das direkt neben meinem Fenster am Haus entlangläuft. Das Holz knackt unter seinem Gewicht und ich höre ein Splittern, als es bricht.  
 
    »Brad!« Besorgt beobachte ich ihn dabei, wie er sich meinem Fenster nähert, und hoffe, dass er unversehrt bis zu mir kommt.  
 
    »Du hast echt nen Knall«, sage ich erleichtert, als er durchs Fenster klettert. Ich kann nicht glauben, dass er hier ist. In meinem Zimmer! 
 
    »Danke, aber ich habe schon bessere Komplimente bekommen.« Er streift sich die Hände an der Jeans ab und als er damit fertig ist, greift er nach mir. Seine Hände legen sich um meine Taille und ziehen mich näher. Und näher. Noch näher. Ganz nah. Bis unsere Körper sich berühren, meine Brüste gegen seinen Brustkorb pressen und mein Unterleib an seinem liegt.  
 
     »Ich hatte echt Angst, dass du abstürzt«, murmle ich und vergrabe das Gesicht an seiner Brust. »Das Spalier ist schon uralt!« 
 
    »Kleines, ich bin Feuerwehrmann, schon vergessen?« 
 
    »Aber doch bloß im Fernsehen!« 
 
    »Ich war auch vorher schon ehrenamtlich bei der Feuerwehr tätig«, erzählt er feierlich.  
 
    »Ach, tatsächlich?« 
 
    »Tatsächlich. Und das lächerlich kurze Stück bis zu deinem Fenster schaffe ich allemal!« 
 
    »Du bist ganz schön von dir überzeugt«, grummle ich, wodurch ein breites Grinsen auf seinem Gesicht erscheint.  
 
    »Alles Tatsachen, Baby. Lässt sich dein Zimmer abschließen?«, fragt er unvermittelt und schafft es, nur mit dieser einen Frage, ein Kribbeln durch meine Adern zu jagen.  
 
    »Ja«, flüstere ich.  
 
    »Dann mach das«, befiehlt er und gibt mir einen Klaps auf den Hintern. Überrascht davon eile ich zur Tür und drehe den Schlüssel um. Das Herz klopft mir bis zum Hals und mir wird jetzt erst bewusst, dass ich mit Brad allein in meinem Zimmer bin. Nachts. Direkt neben dem Bett. Oh mein Gott! Was hat er vor? Will er … nein, oder? Ich habe ihn damals so angebettelt, doch jetzt – jetzt fühle ich mich keinesfalls bereit dazu, mit ihm Sex zu haben! Langsam drehe ich mich um. Brad steht immer noch an derselben Stelle. Er sieht mich an und mein Herz stolpert.  
 
    »Komm her«, raunt er und wie von allein setzen sich meine Beine in Bewegung, tragen mich Schritt für Schritt zurück zu Brad. Als ich vor ihm stehe, streckt er eine Hand nach mir aus, legt diese um meine Taille, und zieht mich an sich.  
 
    »Bist du bereit, dich von mir um den Verstand küssen zu lassen?«, fragt er. Unfähig, einen Ton zu sagen, nicke ich nur. Brad schmunzelt. »Hat es dir jetzt die Sprache verschlagen?« 
 
    »Scheint so«, bringe ich hervor und meine Stimme klingt heiser. Belustigt schüttelt er den Kopf.  
 
    »Reden wird sowieso überbewertet«, murmelt er. Seine Lippen treffen auf meine und ohne darüber nachzudenken, schlinge ich die Arme um seinen Nacken und drücke mich an ihn. Hungrig öffne ich den Mund und lasse seine Zunge ein, dränge meine dagegen und versinke in seinen Armen. Versinke in diesem Kuss. Ich seufze auf und Brad zieht mich fester an sich. Es fühlt sich unbeschreiblich gut an, ihn wieder zu küssen, zu spüren. Seine Hände gleiten über meinen Rücken und nur das dünne Schlafshirt trennt seine Finger von meiner Haut. Darunter trage ich bloß einen Slip. Sonst nichts. Er muss es spüren! Da sind keine BH-Träger, kein Unterhemd – gar nichts! Ich komme mir nackt vor. Meine Brustspitzen drücken sich hart an seinen Brustkorb und meine Brüste sind hochsensibel. Irgendwie bin ich froh, keinen BH zu tragen, denn so ist es viel besser, viel sinnlicher. Eigentlich sollte ich mich zur Vernunft rufen, doch ich kann nicht. Das zwischen uns ist zu schön, um es zu unterbrechen und ich will mehr davon. Viel mehr! Ich will ihn solange küssen, bis ich nicht mehr kann, bis mich meine Kräfte verlassen. Und dann will ich mich in seine Armbeuge kuscheln und einschlafen, seinen Atemzügen lauschen und seine Wärme spüren. Genau das will ich! Ich bewege mich rückwärts Richtung Bett und Brad folgt mir, ohne den Kuss zu unterbrechen. Als ich die Matratze in den Kniekehlen fühle, bleibe ich stehen, stelle mich auf Zehenspitzen und vertiefe den Kuss. Brad unterdrückt ein Stöhnen, legt beide Hände um meinen Hintern und hebt mich hoch. Meine Beine umschlingen seine Hüften und er lässt sich gemeinsam mit mir aufs Bett sinken. Als wäre ich leicht wie eine Feder und würde keine fünfzig Kilo wiegen. Das Shirt ist meine Oberschenkel hochgerutscht und bauscht sich um meine Hüften. Ich spüre Brads Jeans auf der Innenseite meiner Beine und habe das dringende Bedürfnis, mich an ihm zu reiben, mein Becken zu heben und es gegen seins zu pressen. Was macht er bloß mit mir? Natürlich weiß ich, wie Sex funktioniert, auch wenn ich selbst noch keinen hatte, doch mir war nicht klar, dass dabei so viele Gefühle im Spiel sein würden. Ich dachte immer, okay, rein raus, Kinder machen, fertig. Doch das hier öffnet mir die Augen, obwohl Brad und ich uns nur küssen! Wie würde es sich anfühlen, wenn er mich berühren würde? Wenn er mich dort anfassen würde, wo mein Körper sich danach sehnt? Meine Brüste betteln geradezu um seine Aufmerksamkeit und zwischen meinen Beinen pocht es sehnsüchtig und drängend und ich befürchte, das ist nur der Anfang. Wie soll ich das bloß aushalten? Doch Aufhören ist keine Option, gar keine. Dazu ist es zu schön. Ein Stöhnen verlässt meinen Mund und Brad dämpft es mit einem tiefen Schlag seiner Zunge.  
 
    »Liegt das Zimmer deines Dads gleich neben deinem?«, will er wissen. Für seine Frage unterbricht er den Kuss und gibt mir die Gelegenheit, tief durchzuatmen. Ich fühle mich, als wäre ich schnell gelaufen, dabei liege ich im Bett. Mit Brad.  
 
    »Nein. Außerdem nimmt er Schlaftabletten, um einschlafen zu können. Vor sechs Uhr morgens gab es noch nie ein Lebenszeichen von ihm«, erwidere ich lächelnd und auf Brads Gesicht erscheint ein zufriedener Ausdruck. Dass ich das Verbot meines Vaters so schnell brechen würde, hätte ich nie gedacht.  
 
    »Das hört sich ausgesprochen gut an. Jetzt erzähl mal, bist du nachts schon mal ausgebüxt?« 
 
    »Was? Nein, natürlich nicht! Wie kommst du denn darauf?«, antworte ich entrüstet.  
 
    »Nur so aus Neugierde. In deinem Alter treibt man doch allerhand Unsinn.« 
 
    »Ich ganz bestimmt nicht! Was sollte ich auch mitten in der Nacht draußen wollen?« 
 
    »Nun ja, dich mit einem Jungen treffen oder Rauchen oder Alkohol trinken. Alles, was verboten ist eben.« 
 
    »Glaubst du, sowas machen die anderen?«, frage ich ungläubig. Er hebt die Augenbrauen. 
 
    »Keine Ahnung. Ich weiß nur, dass Billy sowas gemacht hat.« 
 
    »Und woher weißt du davon?«, hake ich nach.  
 
    »Hat er mir irgendwann mal erzählt. Es gab wohl einen Treffpunkt in einem Gartenhäuschen oder so.« 
 
    »Davon hab ich schon mal gehört. Sorry, aber mit den coolen Kids hab ich nichts am Hut.« 
 
    Er kneift die Augen zusammen und mustert mich. »Tatsächlich? Gehörst du dann zu den Strebern?« 
 
    »Nein, das auch nicht. Ich bin einfach … irgendwo dazwischen. Eine von vielen eben.« 
 
    »Also für mich bist du definitiv keine von vielen, Heather. Für mich bist du die Eine von vielen!« Er senkt den Kopf und küsst mich wieder. Ein Rauschen fährt durch mich hindurch und verwandelt mich in ein kribbelndes Etwas. Die Eine von vielen! Hat er das wirklich gesagt? Hat er … oh, was macht er denn jetzt? Seine Hand wühlt sich durch den Stoff an meiner Taille und schon spüre ich seine Finger auf der Haut. Zart streicht er über meine Seite und lässt seine Hand langsam höher gleiten. Ich sterbe. Wenn er meinen Brüsten noch einen Zentimeter näherkommt, werde ich sterben. Ein erstickter Laut dringt aus meiner Kehle, als die Gefühle mich übermannen. Nein! Doch! Ich ... oh mein Gott! Seine Berührung ist sanft. Brads Hand umfängt meinen Busen und massiert, bis ich nicht mehr denken kann. Mit dem Daumenballen fährt er über den Nippel, der sich unter seiner Berührung noch mehr zusammenzieht. So fest, dass es fast schon schmerzhaft zieht. Ich stöhne und wölbe ihm den Brustkorb entgegen. Instinktiv ahne ich, dass er den Schmerz lindern kann, selbst, wenn ich keine Ahnung habe, wie. Brad massiert fester und ich seufze erleichtert auf, dränge mich seiner Hand noch mehr entgegen. Himmel! Was macht er bloß mit mir?  
 
    »Heather«, flüstert er dicht an meinen Lippen.  
 
    »Was?«, frage ich erstickt und drehe den Kopf unwillig zur Seite. Ich will nicht, dass er aufhört!  
 
    »Hey«, sagt er. Ich öffne die Augen und sehe in sein Gesicht.  
 
    »Was ist?«, will ich wissen.  
 
    »Wenn ich dir jetzt gleich das Shirt ausziehe und mich deinen perfekten Brüsten widme, kann ich mich darauf verlassen, dass du leise bist?« 
 
    »Du willst was? Mein Schlafshirt ausziehen?«, frage ich verwirrt und weiß nicht, was ich davon halten soll. Mein Gehirn scheint langsam wieder anzulaufen.  
 
    »Ist das ein Problem für dich?«, fragt er ernst.  
 
    »Weiß nicht«, erwidere ich, während ich darüber nachdenke.  
 
    »Willst du, dass ich aufhöre? Wir können auch noch ne Weile reden. Ich will dich zu nichts drängen, Heather.« 
 
    »Ich … ich weiß nicht. Ich glaube, ich bin noch nicht bereit für … Sex … irgendwie hatte ich angenommen, es würde nicht so schnell passieren«, gebe ich zu. Er streift mit dem Zeigefinger über meine Schläfe und ein weicher Ausdruck erscheint auf seinem Gesicht.  
 
    »Keine Eile, Heather. Ich hatte gar nicht vor, heute Nacht mit dir zu schlafen.« 
 
    »Hattest du nicht?«, unterbreche ich ihn und ein leichtes Lächeln erscheint um seine Mundwinkel. 
 
    »Nein, hatte ich nicht. Also kein Grund, dir deswegen Gedanken zu machen. Wir haben alle Zeit der Welt, Honey.« Er küsst mich sachte auf den Mund. Seine Worte und Gesten beruhigen mich. »Ich schleiche mich bestimmt nicht nachts in dein Zimmer, um dir die Jungfräulichkeit zu rauben. Ein bisschen mehr Stil kannst du von mir schon erwarten.« 
 
    »Also dann ein Feuerwehrauto, oder wie?«, scherze ich.  
 
    »Freches Biest«, erwidert er und beginnt mich zu kitzeln. Ich keuche auf und versuche, so leise wie nur möglich zu bleiben, während Brad meine Seiten mit den Fingern bearbeitet. Als er von mir ablässt, bin ich völlig außer Atem und mein Herz klopft wie verrückt. Er legt seine Hände auf meine und pinnt sie neben meinem Kopf auf die Matratze. Seine Finger schieben sich zwischen meine und er drängt mit dem Becken gegen meine Mitte. Wie von selbst öffnen sich meine Beine und er gleitet dazwischen. Ich spüre seinen steinharten Penis und ein Zucken durchfährt meinen Unterleib, als er damit eine bestimmte Stelle berührt.  
 
    »Brad«, keuche ich und mit einer gleichmäßigen Hüftbewegung massiert er die Stelle. Ich bin unfähig, mich zu bewegen, unfähig, noch einen klaren Gedanken zu fassen. Brad hält meinen Blick gefangen und ein leises Stöhnen verlässt meinen Mund. Seine Augen glänzen in der Dunkelheit.  
 
    »Hast du es dir schon mal selbst gemacht, Heather?«, will er wissen. Ich wölbe mich ihm entgegen und schüttle den Kopf.  
 
    »Wirklich nicht?«, hakt er nach.  
 
    »Nein«, keuche ich.  
 
    »Wieso nicht?« 
 
    »Hat mich nicht interessiert. Gott, Brad! Ich halte das nicht aus!«, jammere ich.  
 
    »Shhhht, du musst leise sein«, mahnt er und nimmt etwas Druck weg.  
 
    »Wenn du, was auch immer … beenden würdest, dann … Brad, ich könnte schreien! Was soll ich denn machen?« Er grinst über das ganze Gesicht und beugt sich herab, um mich zu küssen. Der Kuss ist weniger aufwühlend als der von vorhin, eher kommt es mir so vor, als würde Brad mich damit beruhigen. Mit den Händen fährt er meine Seiten entlang und auch diese Berührung fühlt sich sanft an. Das drängende Pochen in meinem Schoß lässt nach. Die Bewegungen seiner Zunge sind langsam und träge, dämpfen mein Verlangen und hinterlassen ein warmes Glühen, das meinen gesamten Körper ausfüllt. Die Erregung ist nicht vollständig verschwunden, doch ich habe längst nicht mehr das dringende Bedürfnis, mich ihm mit Haut und Haaren hinzugeben.  
 
    »Dein erstes Mal muss auf jeden Fall an einem anderen Ort stattfinden«, meint er, als er sich von mir löst.  
 
    »Was meinst du damit?«, will ich wissen. Mit einem Mal bin ich so schläfrig und würde nichts lieber tun, als mich an ihn zu kuscheln und die Augen zu schließen.  
 
    »Wir müssen allein sein, damit du keine Angst haben musst, dass uns jemand hört. Ich will, dass du deinen Gefühlen freien Lauf lassen kannst, dass du deine Leidenschaft ausleben kannst.« Brad wälzt sich neben mich und zieht mich in eine Umarmung. Woher weiß er nur immer, was ich gerade brauche? Das ist fast schon unheimlich.  
 
    »Du schraubst die Messlatte ganz schön hoch«, murmle ich. 
 
    »So meinte ich das nicht, Heather. Ich möchte dafür sorgen, dass wir ein ideales Umfeld haben. Den perfekten Lover hast du ja schon.« 
 
    »Du spinnst doch!«, scherze ich und kuschle mich dichter an ihn.  
 
    »Aber nur ein ganz kleines bisschen.« Brad greift nach der Bettdecke, die irgendwann auf dem Boden gelandet ist, und breitet sie über uns aus. »Wann musst du morgen aufstehen?« 
 
    »Halb sechs.« 
 
    »Dann sollte ich dich nicht mehr allzu lange wachhalten.« 
 
    »Ich hätte nichts dagegen einzuwenden, solltest du die ganze Nacht bleiben.« 
 
    »Das kommt gar nicht in Frage. Du stehst kurz vor den Abschlussprüfungen und ich werde den Teufel tun, dich nachts wachzuhalten. Nein, das kann warten, bis du die Prüfungen hinter dir hast.« 
 
    »Du klingst ja wie mein Dad«, murre ich und lächle verstohlen an seiner Brust, denn insgeheim gefällt es mir, dass er sich darüber Gedanken macht.  
 
    »In der Hinsicht bin ich ganz seiner Meinung. Und jetzt versuch zu schlafen, Heather.« Er drückt mir einen Kuss auf die Stirn und ich dränge mit dem Kopf in seine Halsbeuge, drücke die Nase an seine weiche Haut und atme tief ein.  
 
    »Bleibst du noch?«, flüstere ich und schlinge ein Bein um seins.  
 
    »Eine Weile. Aber nicht die ganze Nacht, Honey.« 
 
    »Okay. Es ist schön, dass du hier bist.« 
 
    »Finde ich auch. Und jetzt schlaf.« 
 
    Ich schließe die Augen und konzentriere mich auf das gleichmäßige Heben und Senken seines Brustkorbs. Tief in seiner Brust schlägt sein Herz. Bumm bumm bumm. Es ist das schönste Geräusch, das ich je gehört habe. Zusammen mit der Hitze, die von seinem Körper ausgeht, macht mich das schläfrig, und obwohl es ungewohnt ist, dass jemand in meinem Bett schläft, drifte ich innerhalb weniger Minuten ab ins Land der Träume.  
 
      
 
    BRADLEY 
 
      
 
    An ihren gleichmäßigen Atemzügen erkenne ich, dass Heather schläft. Es ist fantastisch, mit ihr im Bett zu liegen, während sie sich eng an mich kuschelt. Eins ihrer Beine liegt quer über meinen und macht es mir unmöglich, aufzustehen, ohne sie zu wecken. Ihr zierlicher Körper ist warm und weich, anschmiegsam und so unglaublich sinnlich! Wie sie auf meine Berührungen reagiert hat war phänomenal! Ich bin mir ziemlich sicher, dass es mit ihr im Bett richtig gut wird. Jede Wette, dass sie eine der leidenschaftlichsten Frauen ist, die ich je gefickt habe. Ich kann es kaum erwarten, bis es so weit ist, aber ich will unbedingt, dass es für Heather zu einem unvergesslichen Erlebnis wird, ein bisschen Geduld werde ich wohl noch aufbringen müssen. Der Gedanke, dass ich ihr Erster sein werde, reizt mich ungemein. Ich werde ihr Dinge beibringen, die sie noch nie gemacht hat, werde der Erste sein, der ihre Pussy in Besitz nimmt. Mein Schwanz zuckt bei diesem Gedanken. Heather seufzt im Schlaf und dreht sich zur anderen Seite. Meine Gelegenheit, mich aus dem Bett zu stehlen und nach Hause zu fahren. Leise verlasse ich das Bett und öffne das Fenster. Meine Begeisterung, über das morsche Spalier nach unten zu klettern, hält sich jedoch in Grenzen.  
 
      
 
    

 
 
   
  
 


 Kapitel 5 
 
      
 
      
 
    BRADLEY 
 
      
 
    Am nächsten Morgen sitze ich im einzigen Café in Rosewood und warte auf mein Frühstück. Ich hätte natürlich auch mit Mom und Tante Mary frühstücken können, doch ich will von Anfang an klarstellen, dass das nicht zur Gewohnheit wird. Deswegen bin ich hier. Es ist schon ungewohnt, dass Mom jetzt, da ich wieder zusammen mit ihr unter einem Dach wohne, Fragen stellt und wissen will, was ich treibe. Seit dem College hatte ich immer meine eigene Bude und die Zeit der elterlichen Kontrolle liegt schon eine Weile zurück. Ich muss versuchen, meiner Mom klarzumachen, dass sie sich um ihre eigenen Dinge kümmern soll und mich nicht ständig mit neugierigen Fragen nervt. Ich bin erst drei Tage hier!  
 
    »Hey, bist du nicht Bradley King?«, spricht mich eine langbeinige Blondine an. Sie ist schlank, auf den ersten Blick hübsch und ihre Haare locken sich bis unter die Schulterblätter. Ich bin mir sicher, dass sie ihr Styling keineswegs dem Zufall überlässt. Lässig lehne ich mich im Stuhl zurück und mustere sie.  
 
    »Ja, der bin ich. Mit wem habe ich das Vergnügen?« 
 
    »Ich bin Britney.« Sie reicht mir ihre manikürte Hand und ich ergreife sie.  
 
    »Hallo Britney.« 
 
    »Darf ich dir Gesellschaft leisten?«, fragt sie und schielt auf den freien Stuhl am Tisch.  
 
    »Sicher, setz dich«, erwidere ich und deute einladend auf den Platz mir gegenüber. Mit einem charmanten Lächeln im Gesicht nimmt sie Platz. »Möchtest du einen Kaffee? Oder Frühstück?« 
 
    »Ein Kaffee wäre ganz toll.« Ich winke der Bedienung und bestelle einen Kaffee für Britney, die mich keine Sekunde aus den Augen lässt. »Solltest du um diese Zeit nicht in der Schule sein?«, will ich wissen, denn ihrem Aussehen nach zu urteilen geht sie noch zur High-School. 
 
    »Eigentlich schon«, gibt sie zu und zeigt ihre weißen Zähne bei einem strahlenden Lächeln.  
 
    »Aber?« 
 
    »Ich muss heute erst zur dritten Stunde da sein, ich habe einen Arzttermin.« 
 
    »Und wieso bist du dann nicht beim Arzt?«, hake ich nach.  
 
    »Die Praxis ist geschlossen. Urlaub.« 
 
    »Ich dachte, du hast einen Termin?«, frage ich verständnislos.  
 
    »Den hatte ich gar nicht. Ich hatte bloß keinen Bock auf Schule«, erwidert sie leichthin. Okay, King, manche Dinge musst du nicht verstehen. »Ich wusste gar nicht, dass du in der Stadt bist«, bringt sie das Thema auf mich.  
 
    »Erst seit drei Tagen. Ich wohne bei meiner Tante.« 
 
    »Bei den Hargroves? Wie lange bleibst du?«, will sie wissen. Ich zucke mit den Achseln.  
 
    »Mal sehen, was die Stadt zu bieten hat.« 
 
    »Oh, dabei kann ich dir bestimmt helfen«, erwidert sie und wackelt mit den Augenbrauen. »Wenn du Lust hast, zeige ich dir, wo abends was los ist.« 
 
    »Im Gartenhaus?«  
 
    Sie zieht einen Schmollmund. »Du weißt davon?«  
 
    Ich grinse. »Man hat so seine Quellen.« Das Frühstück wird serviert. Ich biete Britney etwas davon an, doch sie lehnt ab und bleibt beim Kaffee.  
 
    »Bist du am 3. Juni noch in der Stadt?«, fragt sie unvermittelt und ein aufgeregtes Glitzern tritt in ihre Augen.  
 
    »Möglicherweise«, erwidere ich. »Weswegen?« 
 
    »Gehst du mit mir zum Abschlussball?«  
 
    Völlig überrumpelt kann ich erst mal nur grinsen. »Der Abschlussball der High-School?«, erkundige ich mich. Sie muss in Heathers Jahrgang sein, was bedeutet, dass auch Heather auf diesen Abschlussball gehen wird.  
 
    »Klar! Es wäre der Wahnsinn, wenn ich da mit dir aufkreuzen würde. Der Titel der Abschlussballkönigin wäre mir hundertpro sicher!« 
 
    »Du willst mich also nur benutzen, oder was?«, frage ich belustigt. 
 
    »Gott nein! Es wäre mir natürlich eine Ehre, mit dir hinzugehen!«, erklärt sie hastig. 
 
    »Hast du etwa noch kein Date? Hübsche Mädels wie du haben in der Regel doch die freie Auswahl«, sage ich und sie lächelt geschmeichelt.  
 
    »Eigentlich ja, aber für dich würde ich Nathan einen Korb geben, keine Frage!« 
 
    Ich seufze. »Es tut mir leid, Britney, aber ich muss dich enttäuschen. Ich kann nicht mit dir auf den Abschlussball gehen.« 
 
    Sie schiebt die Unterlippe vor. »Schade. Aber falls du es dir anders überlegst, dann sag Bescheid.« 
 
    »Werde ich«, erwidere ich und zwinkere ihr zu.  
 
      
 
    HEATHER 
 
      
 
    Zusammen mit April stehe ich in der Schlange der Cafeteria. Sie hat den ganzen Vormittag damit verbracht, mich mit Fragen über Brad zu löchern. Das habe ich nun davon, dass ich ihr noch vor der Schule erzählen musste, dass er zurück ist.  
 
    »Warum hast du mich gestern nicht angerufen?«, beschwert sie sich.  
 
    »Du warst krank«, erinnere ich sie. »Außerdem hatte ich keine Zeit!« 
 
    »So krank war ich nun auch wieder nicht! Oh Heather, das ist so aufregend! Und er ist nur wegen dir zurückgekommen.« 
 
    »Geht das auch etwas leiser?«, zische ich. Wenn sie weiter so laut redet, wird es bald die ganze Schule wissen und das will ich unbedingt vermeiden.  
 
    »Gehst du mit ihm zum Abschlussball?« 
 
    »Keine Ahnung! Wir haben nicht darüber geredet.« 
 
    »Dann solltest du das schleunigst machen, Heather. Tony hat nämlich gesagt, ein Kumpel von ihm habe auch noch kein Date und da habe ich gleich an dich gedacht.« Tony ist der Kerl, mit dem April Samstagabend aus war.  
 
    »Also steht es fest, dass du mit ihm zum Ball gehst?« 
 
    »Klar«, grinst sie. »Er ist total süß.« 
 
    »Hat es da jemanden erwischt?«, frage ich amüsiert.  
 
    »Bestimmt nicht so sehr wie dich, Mrs. King!« 
 
    »Shhht, jetzt halt doch mal die Klappe! Ich will nicht, dass irgendwer aus der Schule davon erfährt!« 
 
    April bemüht sich um ein ernstes Gesicht, was ihr kläglich misslingt.  
 
    »Ratet mal, wen ich heute getroffen habe.« Britney Fields nervige Stimme ist kaum zu überhören. Sie und ihre wasserstoffblonden Freundinnen sitzen an einem Tisch ganz in der Nähe.  
 
    »Bradley King!«, lässt sie die Bombe platzen und ich zucke unwillkürlich zusammen. Britney hat Brad getroffen? »Er saß im Café und hat mich auf einen Kaffee eingeladen«, erzählt sie selbstgefällig und ihre Freundinnen starren sie ehrfürchtig an. »Wir haben uns echt gut unterhalten. Ich glaube, er steht auf mich!« Verschwörerisch beugt sie sich vor. »Wir gehen zusammen zum Abschlussball.« 
 
    »Nein!«, entfährt mir und Britney sieht irritiert hoch.  
 
    »Ist was, Sawyer?« 
 
    Ich schüttle den Kopf und sehe zu April, die mich entsetzt ansieht. Sobald wir außer Hörweite sind, flüstert sie: »Glaubst du, sie sagt die Wahrheit?« 
 
    »Ich weiß nicht«, erwidere ich und schüttle leicht den Kopf. Sowas würde Brad doch nie machen, oder? Mit Britney zum Abschlussball gehen. Aber warum hat er sie auf einen Kaffee eingeladen?  
 
      
 
    Den Rest des Tages fällt es mir schwer, mich auf den Unterricht zu konzentrieren. Immer muss ich daran denken, was Britney gesagt hat. Wir gehen zusammen zum Abschlussball. Das darf einfach nicht wahr sein! Als die Glocke endlich das Ende des Schultages ankündigt, bin ich ein Nervenbündel. Ich will mit Brad darüber reden, aber ich weiß nicht, wann ich ihn wiedersehen kann. So wichtige Dinge mag ich nicht per SMS klären, ich will sein Gesicht dabei sehen. Frustriert verlasse ich zusammen mit April das Gebäude und mache mich auf den Heimweg.  
 
      
 
    Dad ist schon zu Hause, als ich dort eintreffe, und die Tatsache, wie er mich ansieht, verheißt schon wieder nichts Gutes. Hat mein Vater sich immer noch nicht beruhigt? Er hält einen großen Umschlag in den Händen und sieht mir ungeduldig entgegen.  
 
    »Kannst du mir das erklären?«, fragt er verärgert und wedelt mit einem Blatt aus dem Umschlag in der Luft.  
 
    »Was ist das?«, will ich wissen und betrachte misstrauisch den Umschlag. Sollte das die Antwort von der UCLA sein? Und wenn ja, hat mein Dad das Schreiben wirklich geöffnet? 
 
    »Eine Zusage von der University of Los Angeles. Ich wusste gar nicht, dass du dich dort beworben hast, Heather.« 
 
    »Eine Zusage?« Innerlich bebe ich vor Freude, doch im Angesicht von Dads Ärger kann ich diese auf keinen Fall zeigen.  
 
    »Ich warte«, knurrt er ungeduldig und sein stechender Blick macht mich nervös.  
 
    »Ja, ich … habe mich dort beworben. Ich möchte gern an der Uni in L.A. studieren, Dad.« 
 
    »Wieso weiß ich nichts davon? Du bist meine einzige Tochter, Heather, es ist unglaublich, dass du mir so etwas verheimlichst! Erst diese Sache von gestern und jetzt das!« Er knallt den Umschlag auf den Küchentisch und funkelt mich wütend an.  
 
    »Dad, ich wusste nicht, wie ich es dir sagen soll. Wenn ich eine Absage erhalten hätte, dann müssten wir diese Diskussion gar nicht führen …« 
 
    »Es ist auch so vollkommen egal, dass du angenommen wurdest, denn du wirst auf keinen Fall in L.A. studieren. Du gehst ans Barton wie abgemacht, und dabei bleibt es!« 
 
    »Das kannst du nicht machen, Dad!«, rufe ich verzweifelt. »Die haben mich angenommen! Das ist der Wahnsinn!« 
 
    »Und wer soll das Studium finanzieren? Deine Wohnung bezahlen? Hast du darüber auch nur eine Sekunde nachgedacht, Heather?« 
 
    »Ich suche mir einen Job!« 
 
    »Natürlich! Und davon kannst du alle Kosten decken«, entgegnet er sarkastisch.  
 
    »Ich werde nach L.A. gehen, Dad«, erkläre ich und wundere mich selbst, dass meine Stimme dabei so fest klingt. Meinen Traum, in L.A. zu studieren, lasse ich mir nicht kaputt machen!  
 
    »Das wirst du ganz sicher nicht, junge Dame! Geh auf dein Zimmer, du hast bis zum Ende des Schuljahres Hausarrest«, knurrt er wütend. 
 
    »Nein, Dad. So lasse ich mich nicht mehr behandeln. Ich bin achtzehn Jahre alt! Ich bin kein Kind mehr! Bitte versteh doch, dass ich selbst über mein Leben bestimmen will!« 
 
    »Natürlich! Weil du schon so erwachsen bist! Geh mir aus den Augen!«, herrscht er mich an, doch anstatt seiner Armbewegung zu folgen und die Treppe hinaufzugehen, drehe ich mich auf dem Absatz um und verlasse das Haus. Ich laufe die Einfahrt raus und die Straße entlang, nur mit dem einen Gedanken, meinen Dad und unseren Streit hinter mir lassen. Weiter und weiter, nur weg. Irgendwann geht mir die Kraft aus und ich werde langsamer, falle in einen schnellen Schritt und wische mir mit dem Handrücken übers Gesicht. Heiße Tränen sickern mir aus den Augen. Ich bin so wütend und so enttäuscht. Wie kann er mir das bloß antun? Ich greife in die Jackentasche, nur um feststellen zu müssen, dass ich nicht mal mein Handy dabeihabe. Verdammt! Was soll ich denn jetzt machen? Ich kann nicht mal April anrufen oder Brad. Brad … Bis zu den Hargroves sind es von hier bloß zwei Kilometer, ihr Anwesen liegt etwas außerhalb. Kann ich das bringen? Einfach so dort aufzukreuzen? Und wenn Brad nicht da ist, was soll ich dann machen? Ich gehe einfach weiter, denn etwas anderes fällt mir im Moment nicht ein. Gehen beruhigt mich. Gehen bringt noch mehr Abstand zwischen Dad und mich.  
 
    Das Geräusch eines näherkommenden Autos lässt mich aufhorchen, hoffentlich ist mein Vater mir nicht gefolgt. Ich kann und will ihm jetzt nicht gegenübertreten! Der Wagen wird langsamer. Ich weiche so weit wie möglich auf den Seitenstreifen aus und sehe mich nach einer Möglichkeit um, zu fliehen. Es könnte auch Jensen sein! Bei dem Gedanken fährt es siedend heiß durch mich hindurch und eine leichte Panik flammt hoch. Bitte, bitte, lass es nicht Jensen sein! Ein Pick-Up hält direkt neben mir und ich atme erleichtert auf. Ich kenne diesen Wagen, er gehört den Hargroves. Brad ist meistens damit unterwegs. 
 
    »Heather?«, höre ich da schon seine Stimme durch die heruntergelassene Scheibe des Seitenfensters. Er klingt überrascht. Ich hebe den Kopf und unsere Blicke treffen sich. Brad lenkt den Wagen an den Straßenrand, stellt den Motor ab und springt heraus.  
 
    »Was ist passiert?«, will er wissen und ist im selben Moment bei mir. Die Erleichterung, ausgerechnet ihn hier zu treffen, übermannt mich und ich lasse mich schluchzend an seine Brust sinken. Seine Arme umfangen mich und er hält mich fest.  
 
    »Hey«, beginnt er nach einer Weile und löst sich wenige Zentimeter. »Was ist passiert?« 
 
    »Dad und ich hatten Streit«, erzähle ich stockend und greife dankbar nach dem Taschentuch, das er mir reicht, und putze mir die Nase.  
 
    »Worum ging es?«, hakt er nach, seine Stimme ist unglaublich weich.  
 
    »Der Brief von der UCLA ist heute eingetroffen«, erzähle ich. »Sie haben mich angenommen.« 
 
    »Hey, das ist doch toll!«, gratuliert Brad. 
 
    »Ich weiß und ich freue mich auch darüber, aber Dad … wir haben uns so gestritten. Er will mir verbieten, in L.A. zu studieren und ich weiß nicht, was ich machen soll. Wie kann ich ihn davon überzeugen, dass er es mir erlaubt?« 
 
    »Du brauchst seine Erlaubnis nicht, Heather.« 
 
    »Ich weiß, aber er ist mein Dad! Außerdem hat er gesagt, dass er das College nicht bezahlen wird. Wie kann ich an meinen Plänen, nach L.A. zu gehen, festhalten, wenn er dagegen ist?« 
 
    »Jetzt komm mal mit zu mir und dann sehen wir weiter. Vielleicht braucht dein Dad einfach Zeit, um sich zu beruhigen und über diese Sache noch mal nachzudenken. Du hast in kalt erwischt, ich meine, er hatte schließlich keine Ahnung, dass du dich dort beworben hast, oder liege ich damit falsch?« 
 
    »Nein«, gebe ich zu und folge ihm zum Auto.  
 
    »Lass ihm etwas Zeit und dann redet noch mal darüber. Ich bin mir sicher, ihr werdet eine Lösung finden.« Brad hilft mir, einzusteigen und schließt die Tür hinter mir.  
 
    »Du kennst meinen Dad nicht«, murmle ich und lehne mich im Sitz zurück. Das Vibrieren des Motors hat eine beruhigende Wirkung auf mich.  
 
    »Was hast du überhaupt allein hier zu suchen? Zu Fuß?«, will Brad wissen. 
 
    »Ich wollte einfach nur weg. Ich habe nicht auf den Weg geachtet und als ich gemerkt habe, dass ich die Richtung zu den Hargroves eingeschlagen habe, dachte ich, ich gehe einfach weiter.  
 
    »Warum hast du nicht angerufen?« 
 
    »Mein Handy liegt zu Hause, genauso wie die Schlüssel«, erwidere ich leise und neue Tränen quellen an die Oberfläche.  
 
    »Hey, das kommt alles wieder in Ordnung«, murmelt Brad und legt seine Hand auf meine. Ich umfasse seine Finger und drücke sie. Mich an ihm festzuhalten macht es mir leichter, die Tränen zurückzudrängen. Den Rest des Weges legen wir schweigend zurück und als wir auf dem Anwesen der Hargroves eintreffen, habe ich mich einigermaßen unter Kontrolle. Brad parkt vor einem Nebengebäude und stellt den Motor ab.  
 
    »Hier wären wir. Ich glaube, meine Mom ist mit Tante Mary unterwegs.« Er steigt aus dem Wagen und noch bevor ich den Sicherheitsgurt gelöst habe, öffnet er die Beifahrertür und reicht mir die Hand.  
 
    »Ich kann das alleine«, murmle ich und ignoriere seine Hand.  
 
    »Das weiß ich doch«, erwidert er sanft und hilft mir trotzdem auszusteigen. Mit wackeligen Knien stehe ich neben ihm und nun bin ich über den Arm um meine Taille doch irgendwie froh. Die Auseinandersetzung mit meinem Vater sitzt mir noch in den Gliedern. Wie hat es bloß so weit kommen können? Noch nie haben wir uns so gestritten. Wir betreten das Haus, das, wie Brad vermutet hat, verlassen ist. Er drückt mich auf einen Stuhl am Küchentisch und holt mir ein Glas Wasser.  
 
    »Möchtest du etwas essen?«, fragt er. Ich schüttle stumm den Kopf und nehme mehrere Schlucke vom Wasser. An Essen mag ich nicht mal denken.  
 
    »Kann ich für ein paar Tage hierbleiben?« Die Frage kommt leise über meine Lippen und ich traue mich nicht, ihn dabei anzusehen. Wenn er nein sagt, will ich auf keinen Fall, dass er sieht, wie verletzt ich bin.  
 
    »Wenn es das ist was du willst«, erwidert er ernst. Ich lasse den Kopf auf den Tisch sinken, bis meine Stirn die kühle Eichenholzplatte berührt.  
 
    »Ich weiß es nicht«, flüstere ich. 
 
    »Heather.« Brad legt mir eine Hand auf die Schulter. »Nimm dir etwas Zeit, um in Ruhe darüber nachzudenken und dann rede noch mal mit deinem Vater. Ich komme gerne mit, wenn dir das weiterhilft.« 
 
    »Das wäre keine gute Idee«, erwidere ich bitter.  
 
    »Wie kommst du darauf?« Ich richte mich auf und sehe ihn betreten an. 
 
    »Er hat uns gestern Nachmittag zusammen gesehen.« 
 
    »Wann?«, will Brad wissen und mustert mich überrascht.  
 
    »Im Auto. Als wir uns verabschiedet haben«, antworte ich. 
 
    »Heather, ich war gestern Nacht bei dir! Wieso weiß ich nichts davon? Du hättest mir das erzählen müssen!« Brad wirkt aufgebracht und ich sinke wie ein Häufchen Elend auf dem Stuhl zusammen.  
 
    »Bitte sei du nicht auch noch sauer auf mich!« Ich werfe einen schnellen Blick in sein Gesicht, muss einfach wissen, ob er wütend ist.  
 
    »Ich bin nicht sauer auf dich, ich … bin … ach, keine Ahnung.« Er kniet sich direkt vor mich und sucht meinen Blick. »Heather«, beginnt er und seine Stimme klingt weich. »Warum hast du nichts gesagt?« 
 
    »Ich hab’s vergessen«, flüstere ich. 
 
    »Du hast es vergessen?« Ungläubig mustert er mich.  
 
    »Ja«, hauche ich. »Als du da warst, hab ich überhaupt nicht mehr gedacht, ich … konnte nur daran denken, was du mit mir machst. Entschuldige.« 
 
    Ein kleines Lächeln umspielt seine Lippen und er schüttelt kaum merklich den Kopf. »Okay, das geht dann wohl auf meine Kappe.« Geräusche vom Eingangsbereich lassen mich hochschrecken. 
 
    »Willst du, dass meine Mom dich hier sieht?«, fragt Brad mit gedämpfter Stimme. 
 
    »Nein!« Ich spüre einen Anflug von Panik.  
 
    »Okay, dann komm mit.« Ich springe auf und Brad schiebt mich aus dem Esszimmer in einen geräumigen Flur, die Treppe hoch und durch eine dunkle vertäfelte Holztür. Als er die Tür hinter uns schließt, atme ich erleichtert auf. Wir stehen in einem großen hellen Zimmer mit mehreren Glastüren, die auf einen Balkon hinausführen. An der rechten Wand befindet sich ein Doppelbett und links von uns gibt es eine Ecke mit Fernseher und einer gemütlich wirkenden Couch.  
 
    »Tolles Zimmer«, kommentiere ich, als ich mich umgesehen habe.  
 
    »Geht so. Fühl dich einfach wie zu Hause, okay? Das Bad ist gleich hier um die Ecke.« Brad deutet auf eine Tür, die mir bisher noch nicht aufgefallen war und ich nicke.  
 
    »Danke.« 
 
    »Nicht dafür, Heather. Ich bin froh, dass ich dich gefunden habe.« 
 
      
 
    BRADLEY 
 
      
 
    Heather steht so verloren mitten im Raum, dass ich sie am liebsten in die Arme schließen und festhalten würde. Doch wenn mich mein Gefühl nicht trügt, dann wäre das genau das Falsche, also lasse ich es sein. Sie verschwindet für eine Weile ins Badezimmer und als sie zurückkommt, macht sie schon einen viel besseren Eindruck. Nur noch ihre leicht geröteten Augen erinnern daran, dass sie vorhin geweint hat. 
 
    »Du siehst gut aus«, murmle ich und sehe von meinem Platz auf der Couch aus zu, wie sie näherkommt.  
 
    »Danke. Glaubst du, mein Dad sucht nach mir?« 
 
    »Wenn du meine Tochter wärst, würde ich die ganze Stadt auf den Kopf stellen, um dich zu finden«, erwidere ich, beuge mich vor und ziehe sie auf meinen Schoß.  
 
    »Ich habe ein schlechtes Gewissen«, gesteht sie. »Dad soll sich keine Sorgen machen müssen.« 
 
    »Dann ruf ihn an«, schlage ich vor und reiche ihr mein Smartphone.  
 
    »Nein, ich weiß doch gar nicht, was ich sagen soll.« 
 
    »Sag die Wahrheit, dass du bei mir bist.« 
 
    »Klar, und dann dauert es keine Viertelstunde, bis er hier aufkreuzt und das ganze Anwesen zusammenbrüllt«, murmelt sie, während sie ununterbrochen das Handy anstarrt.  
 
    »Okay, dann sag, dass es dir gut geht, aber nenn ihm keinen Ort. Wenigstens musst du dir so keine Gedanken mehr machen, ob dein Vater sich Sorgen macht oder vielleicht sogar die Polizei einschaltet.« 
 
    »Hm«, brummt sie unschlüssig.  
 
    »Heather, es ist deine Entscheidung und ich will dir auf keinen Fall reinreden. Soll ich dich für eine Weile allein lassen? Dann kannst du in aller Ruhe darüber nachdenken.« 
 
    Sie hebt den Kopf und sucht meinen Blick.  
 
    »Was würdest du machen?« 
 
    »Das spielt keine Rolle.« 
 
    »Doch, bitte. Sag mir, ob du ihn anrufen würdest«, bittet sie. 
 
    »Na schön, ich … ja, ich würde ihn anrufen. Er ist dein Dad, er hat es verdient, zu erfahren, ob es dir gut geht.« 
 
    »Auch, wenn er sich gerade wie ein Arschloch aufgeführt hat?«, hakt sie nach und ich muss grinsen.  
 
    »Ja, auch wenn er sich gerade wie ein Arschloch aufgeführt hat. Aber wie gesagt, deine Entscheidung. Ich organisier uns jetzt was zu essen und wenn ich zurück bin, erzählst du mir, was Sache ist. Du wirst schon das Richtige machen.« Vorsichtig schiebe ich sie von meinem Schoß, drücke ihr einen Kuss auf die Stirn und gehe nach unten in die Küche.  
 
      
 
    Ich lasse mir extra lange Zeit, bis ich mit einem Tablett voller Essen zurück auf mein Zimmer gehe. Heather steht an der Balkontür und sieht hinaus. 
 
    »Hey«, sage ich gedämpft, um sie nicht zu erschrecken. Sie wendet den Kopf und lächelt mich an. Ich stelle das Tablett auf dem Couchtisch ab und gehe zu ihr.  
 
    »Ich habe ihn angerufen«, murmelt sie. Erstaunt lege ich einen Arm um ihre Mitte.  
 
    »Und?« 
 
    »Er hat sich Sorgen gemacht. Ich bin froh, dass ich es getan habe.« 
 
    »Was hat dein Dad gesagt?«, hake ich nach.  
 
    »Er will, dass ich nach Hause komme. Aber ich habe ihm gesagt, dass ich heute Nacht woanders schlafe. Das hat ihm nicht gefallen, aber ich werde meinen Entschluss auf keinen Fall ändern. Ich glaube, es ist besser, wenn wir morgen nach der Schule reden und … ich würde mich besser fühlen, wenn du mich begleitest.« Mit großen blauen Augen sieht sie zu mir hoch. Es wäre unmöglich, ihr einen Wunsch abzuschlagen, wenn sie mich so ansieht.  
 
    »Und du denkst, dein Vater kommt damit klar?« Wenn ich daran denke, dass sie gestern erst wegen mir Streit mit ihrem Dad hatte, bin ich mir da keineswegs sicher.  
 
    »Wird er wohl müssen«, erwidert sie kämpferisch.  
 
    »Dann komme ich natürlich mit«, sage ich feierlich.  
 
    »Das bedeutet mir viel, Brad.« 
 
    »In guten wie in schlechten Zeiten«, murmle ich.  
 
    »So weit sind wir noch lange nicht!«, meint sie amüsiert. 
 
    »Schön, dich wieder lächeln zu sehen.« 
 
    »Schön, hier zu sein«, erwidert sie.  
 
    »Ja, das finde ich auch. Ich wollte dich schon immer mal mit in mein Zimmer nehmen. Lass uns eine Kleinigkeit essen und dann, meine Liebe, machen wir es uns vor dem Fernseher gemütlich. Was hältst du davon?« 
 
    »Das wäre klasse.« 
 
    Ich beuge mich vor und küsse ihre weichen Lippen. Eigentlich sollte es bloß ein kurzer Kuss werden, doch Heather drängt sich an mich und öffnet bereitwillig den Mund. Es wäre ein Verbrechen, diese Einladung abzulehnen. Ihr zierlicher Körper presst sich an mich und sie umschlingt mit beiden Händen meinen Nacken.  
 
    »Wir sollten was essen«, erinnere ich sie zwischen zwei Küssen. 
 
    »Mhmm«, seufzt sie und küsst mich weiter. Ich lege beide Hände auf ihren Hintern und hebe sie hoch. Heather schlingt die Beine um meine Hüften und ich genieße es, sie so nah zu spüren. Mein Schwanz regt sich und je länger ich ihn gegen ihre Mitte presse, desto härter wird er, und bevor ich etwas dagegen machen kann, übernimmt er mein Denken. Fuck! Der Gedanke an ihre feuchte enge Hitze ist zu verlockend. Dann noch ihr kleiner, fester Po, der sich so heiß in meinen Händen anfühlt. Kurzerhand trage ich sie zum Bett und lasse mich rückwärts mit ihr zusammen drauffallen. Ohne unseren Kuss zu unterbrechen, kommt Heather auf mir zum Sitzen. Mehrere lange Strähnen haben sich aus ihrem Haarknoten gelöst und kitzeln meine Wangen, doch ich ignoriere das. Ich muss endlich ihre Haut spüren! Zielstrebig gleiten meine Finger unter den Saum ihres Shirts und schieben es hoch. Fast gleichzeitig berühre ich ihre nackte Haut, die so warm und weich ist, dass ich unbedingt mehr davon erkunden will. Sie lässt mich gewähren, selbst, als ich über ihren Rücken zum BH taste und den Verschluss öffne, erhebt sie keinerlei Einwände. Perfekt! Ich lasse mir etwas Zeit, streichle mit den Fingern über ihre Seiten, bevor ich meine Hand um ihre Brust wölbe. Mein Schwanz zuckt und ich beginne mit gleichmäßigen Bewegungen ihren Busen zu massieren. Aus Heathers Kehle dringt ein leises Stöhnen und sie drängt sich meiner Hand entgegen. Selbstverständlich komme ich ihrer Aufforderung nach und massiere etwas fester, lasse nun auch die andere Hand höher gleiten und lege sie um ihre zweite Brust. Mit den Daumen fahre ich über ihre Nippel, was Heather ganz offensichtlich gefällt. Ihre Nippel richten sich auf, werden steinhart, und sie drückt mir ihren Oberkörper noch mehr entgegen.  
 
    »Lass mich dein Shirt ausziehen«, murmle ich und unterbreche den Kuss für einen Augenblick. Ich zupfe am Saum und als Heather sich halb aufrichtet, ziehe ich es ihr über den Kopf. Der BH gleitet gleich mit von ihren Armen und endlich habe ich ungehinderten Blick auf ihre Brüste. Zwei Prachtexemplare. Rund, fest, mit dunklen Nippeln, die sich zu zwei Perlen verhärtet haben. Durch ihre Kleidung kann man nur vermuten, ob sie klein oder groß sind, doch schon bei meiner Berührung gestern und heute wieder habe ich gemerkt, dass sie voller sind, als erwartet. Für ihren zierlichen Körper hat sie große Brüste. Ich habe schon viele gesehen, doch von diesen bin ich hingerissen. Sie sind absolut perfekt. Erneut wölbe ich meine Hände um sie, wiege ihr Gewicht und zwirble ihre Nippel zwischen Daumen und Zeigefinger.  
 
    »Ich habe keine Ahnung, weshalb du diese Schönheiten immer unter deinen Kleidern versteckst, Honey«, sage ich mit etwas Ehrfurcht in der Stimme, hebe Kopf und Schultern und umschließe einen Nippel mit den Lippen. Ich sauge an ihm, lecke und necke, bis Heather erstickte Laute ausstößt und beginnt, sich auf meinem Schoß zu winden. Mit den Hüften folge ich ihren Bewegungen, presse meinen Schwanz wieder und wieder gegen ihre Mitte. 
 
    »Brad!«, keucht sie leise und ich löse meine Lippen von ihrem Busen.  
 
    »Was?«, raune ich. Unsere Blicke treffen sich, ihre Pupillen sind geweitet und das Blau ihrer Augen wirkt verschleiert. Sie beißt sich auf die Unterlippe, was meinen Schwanz erneut zum Zucken bringt.  
 
    »Mach weiter.« Das lasse ich mir nicht zweimal sagen und nehme mir ihre andere Brustwarze vor. Gleichzeitig lasse ich meine Hände über ihren Rücken gleiten, fahre hoch bis zum Nacken und langsam wieder hinab bis zum Bund ihrer Hose. Dort tasten meine Finger entlang nach vorne bis zum Knopf. Mit Leichtigkeit öffne ich diesen, ziehe den Reißverschluss hinunter und lasse meine Hände über ihrem Höschen entlanggleiten. Ich umfasse ihren Po knete und streichle ihn, und spiele mit den Fingerkuppen an den Stellen, wo der Stoff endet und ihre nackte Haut beginnt. Immer wieder schiebe ich einen Finger darunter, nur ganz kurz, zupfe am Höschen und ziehe mich dann zurück. Heather rutscht von Minute zu Minute unruhiger auf mir herum, versucht, sich an mir zu reiben und sich unbewusst Linderung zu verschaffen. Eigentlich wollte ich nicht so schnell vorgehen, doch die Gelegenheit ist ideal. Ich weiß nicht, ob sie schon bereit für Sex ist, und an sich ist heute kein guter Tag, auch bloß daran zu denken. Andererseits jedoch sitzt sie halbnackt und stöhnend auf mir und ich wüsste nicht, was dagegensprechen würde, das zu beenden, was wir begonnen haben. Mit einem letzten Zungenschlag löse ich mich von ihrem Busen, presse die Hände auf ihre Backen und drehe mich zusammen mit ihr um. Heather kommt auf dem Rücken zum Liegen und ich befinde mich zwischen ihren weit geöffneten Beinen. Mit großen Augen sieht sie mich an, die Überraschung ist ihr ins Gesicht geschrieben.  
 
    »Alles gut?«, murmle ich und ziehe mir das Shirt über den Kopf. Ihr Blick wandert zu meiner Brust und sie betrachtet das Tattoo, das sich von meinem Brustkorb bis über die Schulter zieht. Mit federleichten Berührungen zeichnet sie die Konturen nach und meine Haut zieht sich zusammen.  
 
    »Wow, das sieht unglaublich aus«, sagt sie und begutachtet meinen Oberkörper.  
 
      
 
    HEATHER 
 
      
 
    Wie gebannt starre ich auf die verschlungenen Zeichnungen auf Brads Brust. Ich erkenne eine Rose, Dornen, und sind das die Flügel von einem Vogel? Das Tattoo läuft über seine Schulter und ich brenne darauf, auch den Rest zu sehen.  
 
    »Drehst du dich um?«, bitte ich. Brad setzt sich auf und wendet mir den Rücken zu. Das Tattoo verläuft über dem Schulterblatt und endet ungefähr in der Mitte des Rückens. Wieder zeichne ich mit dem Zeigefinger die Konturen nach und merke, wie sich unter meiner Berührung kleine Härchen aufstellen und sich eine Gänsehaut bildet.  
 
    »Das ist wunderschön«, murmle ich und Brad wendet sich wieder mir zu. »Hat das weh getan?« 
 
    »Kaum«, meint er grinsend und beugt sich über mich, wobei er sich mit beiden Händen neben meinen Schultern abstützt. Die Matratze senkt sich unter seinem Gewicht und plötzlich ist er mir wieder ganz nah. Um den Hals trägt er ein Lederband mit einem Anhänger, der nun dicht über meinem Brustbein baumelt.  
 
    »Ich glaube, es wird mehr wehtun, wenn du gleich deine Jungfräulichkeit verlierst.« 
 
    »Werde ich das?«, frage ich vorsichtig und das Herz klopft mir bis zum Hals.  
 
    »Nur, wenn du es willst, Honey.« Beim Gedanken daran, mit Brad zu schlafen, sammelt sich ein erregendes Pochen zwischen meinen Beinen. Es wäre die Gelegenheit! Unsicher sehe ich in sein Gesicht, suche in den grünen Augen nach einer Antwort. Doch diese Entscheidung wird er mir nicht abnehmen, diese Entscheidung muss ich selbst treffen.  
 
    »Wie lange habe ich Zeit, es mir zu überlegen?«, frage ich etwas atemlos und um Brads Mundwinkel erscheint ein wölfisches Grinsen.  
 
    »Falsche Antwort, Heather. Wir werden jetzt da weitermachen, wo wir aufgehört haben. Alles was du tun musst, ist, mir zu vertrauen. Der Rest ergibt sich von allein. Und du kannst jederzeit Stopp sagen, okay?« 
 
    »Das hört sich gut an«, flüstere ich, schlinge die Finger um den Anhänger und ziehe seinen Kopf herab, um ihn zu küssen. Brads Berührungen werden drängender, seine Hände gleiten über meine nackte Haut und bevor ich überhaupt ahne, was er vorhat, schiebt er mir die Hose vom Hintern und die Beine hinab. Ich strample sie von den Füßen und liege nur noch im Slip unter ihm. Obwohl ich nackt bin, verspüre ich keine Kälte, ganz im Gegenteil. Mir ist so heiß, dass ich es kaum aushalten kann. Mein Puls geht rasend schnell und ich bin völlig außer Atem. Als Brads Lippen meine verlassen, schnappe ich keuchend nach Luft, während er eine Spur feuchter Küsse meinen Hals entlangzieht. Meine Hände streichen über seinen Rücken und bei jeder seiner Bewegungen spüre ich das Spiel seiner Muskeln unter der Haut. Er saugt eine Brustwarze tief in den Mund und entfacht damit ein süßes Ziehen zwischen meinen Beinen. Oh Gott! Ich will wissen, wie es sich anfühlt, dort seine Finger zu spüren. Dort von ihm berührt zu werden. Meine Fantasie geht mit mir durch und ich male mir aus, dass seine Hand tiefer gleitet, seine Finger sich unter den Bund meines Höschens schieben, zwischen meine Schenkel und mich dort streicheln. Das Ziehen wird immer drängender, entwickelt sich zu einem steten Pochen, das es mir unmöglich macht, mein Becken stillzuhalten. Ich beginne, mich unter Brad zu winden, schlinge ein Bein um seine Hüfte und versuche, ihm noch näher zu kommen. Falls das überhaupt möglich ist. Schließlich liegt er auf mir, sein Gewicht stützt er zum Teil mit den Armen ab, doch wir berühren uns fast überall. Brad kommt hoch und unsere Blicke treffen sich. Ich kann die Leidenschaft in seinen Augen lesen. 
 
    »Brad«, flehe ich mit erstickter Stimme und mein Brustkorb hebt und senkt sich in schnellem Rhythmus.  
 
    »Ich weiß«, murmelt er und küsst mich mit einem Verlangen, das er bisher erfolgreich vor mir verborgen hat. Ich tauche ein in einen Strudel aus Gefühlen, Berührungen, Küssen und streichelnden Händen. Es passiert, was ich mir vor wenigen Minuten vorgestellt habe und als Brads Finger in mein Höschen gleiten und mich zwischen den Beinen berühren, ist es Welten von dem entfernt, was ich mir erträumt habe. Ich keuche auf, spreize unwillkürlich die Beine und kann nicht glauben, was seine Berührung auslöst. Er spielt mit meiner Pussy, fährt die Schamlippen entlang und teilt sie, findet die Stelle, an der das Pochen am drängendsten ist. Ich kralle die Finger in seine Oberarme und halte mich fest, aus Angst, mich in diesen unbekannten Gefühlen zu verlieren. Mein ganzer Unterleib steht in Flammen. Ich spüre, dass ich feucht bin, Brads Finger verteilen die Nässe und treffen immer wieder auf die Stelle, wo sich meine Öffnung befindet. In mir kommt der Wunsch hoch, dass er endlich seinen Finger in mich schiebt. Ich glaube, dass das meinen überkochenden Gefühlen Linderung verschaffen könnte. Ich dränge mich seiner Hand entgegen und im Rausch meiner Leidenschaft beiße ich Brad aus Versehen in die Unterlippe. Er zuckt zusammen und als ich Blut schmecke, öffne ich die Augen. 
 
    »Oh Gott, Brad, entschuldige«, keuche ich und betrachte seine blutende Lippe, die er augenblicklich zu einem Lächeln verzieht.  
 
    »Halb so schlimm, kleine Wildkatze.« 
 
    »Das wollte ich nicht.« 
 
    »Shhht, alles gut. Ich habe schon schlimmere Verletzungen überlebt, kein Grund zur Sorge.« Er legt den Kopf schräg und beobachtet mich, während er seinen Finger langsam einführt. Ich keuche auf und schließe für einen Moment die Augen.  
 
    »Wie ist das?«, will er wissen und seine Stimme hat einen rauen Unterton. Ich schlucke. 
 
    »Himmlisch«, murmle ich und genieße, wie Brad den Finger vor und zurückbewegt. Mit dem Daumen massiert er gleichzeitig meine Perle und wieder kralle ich mich an seinen Schultern fest. Erstickte unverständliche Laute kommen aus meinem Mund, ich kann es weder kontrollieren noch unterbinden. Es ist, als hätte meine Lust sämtliche Kontrolle übernommen. Brads Bewegungen werden schneller, sein Finger gleitet tiefer in mich, und bevor ich merke, was passiert, erfüllt ein Zucken meinen Unterleib und heiße Wellen schwappen durch mich hindurch. Ein heiserer Schrei dringt aus meiner Kehle und ich bäume mich auf, seiner Hand entgegen.  
 
    »Oh Gott!«, keuche ich. Meine Hände zittern wie verrückt und ich habe Mühe, sie um seinen Nacken zu schlingen. »Brad, du bist wahnsinnig!« Als Antwort erhalte ich ein tiefes, sinnliches Lachen. Er küsst mich auf den Mund, lange und weniger drängend als zuvor. Mein rasender Herzschlag beruhigt sich langsam und mit ihm meine Atemzüge. Brad zieht seine Hand zurück, streift über meine Seiten und hinterlässt dort eine feuchte Spur, die nur von meiner Nässe stammen kann. Ich kann nur hoffen, dass das okay ist, denn über diesen Teil meines Körpers habe ich, wie es scheint, keinerlei Kontrolle mehr.  
 
    »Das war erst der Anfang«, raunt er sinnlich. Ein energisches Klopfen an der Zimmertür unterbricht uns und lässt uns mitten in der Bewegung innehalten.  
 
    »Brad? Bist du da?«, fragt eine weibliche Stimme.  
 
    »Ja. Was ist los?«, ruft er und richtet sich halb auf. 
 
    »Ein Mr. Sawyer ist hier. Er behauptet, seine Tochter sei bei dir.« Ich werfe ihm einen alarmierten Blick zu. Mein Dad ist hier? 
 
    »Perfektes Timing!«, flucht er leise und steigt vom Bett. Er bückt sich und sammelt meine Kleidungsstücke ein, reicht mir eins nach dem anderen, und steift sich sein Shirt über.  
 
    »Wir kommen gleich runter, Mom.« 
 
    »Dann ist das Mädchen bei dir?«, will sie wissen. 
 
    »Ist sie«, bestätigt er, während er meinen Slip zwischen den Laken hervorwühlt. Ihre Schritte entfernen sich und ich springe, halb angezogen, aus dem Bett.  
 
    »Scheiße! Was soll ich denn jetzt machen?«, jammere ich und ziehe in Windeseile Slip und Hose an. Brad seufzt und öffnet mir die Tür zum Badezimmer. Dankbar eile ich hinein zum Spiegel und versuche, meine Haare etwas zu ordnen.  
 
    »Du wirst mit ihm reden müssen, Heather.« 
 
    »Ich weiß! Aber ich bin noch nicht bereit dafür!« Der Spiegel wirft ein leicht panisch wirkendes Gesicht zurück. Meine Augen glänzen und die Lippen sind gerötet. Mein Vater wird auf den ersten Blick erkennen, was wir gemacht haben. Er wird ausrasten! Brad tritt näher und legt von hinten eine Hand auf meine Schulter.  
 
    »Hey, alles wird gut, Heather. Mach dir keine Sorgen«, versucht er, mich zu beruhigen. Ich schließe für zwei Sekunden die Augen und lehne mich an ihn.  
 
    »Okay. Auf in den Kampf«, murmle ich und verlasse entschlossen das Badezimmer.  
 
      
 
    

 
 
   
  
 


 Kapitel 6 
 
      
 
      
 
    HEATHER 
 
      
 
    Hinter Brad komme ich die Treppe herunter, seine Mom sitzt am Küchentisch, während mein Dad nervös im Raum auf und abgeht.  
 
    »Mr. Sawyer«, sagt Brad und mein Vater sieht hoch. Sein Blick heftet sich auf mich und ich bleibe auf der letzten Treppenstufe stehen.  
 
    »Heather!« Die Erleichterung ist ihm ins Gesicht geschrieben, doch nur wenige Sekunden später kehrt der Ärger zurück. »Ich hatte dir untersagt, dich mit ihm zu treffen!« 
 
    »Könnte mir bitte mal jemand verraten, was hier eigentlich los ist?«, mischt sich Brads Mutter ein. 
 
    »Mom, darf ich vorstellen, Heather, meine Freundin.« Er deutet zu mir und beim Wort Freundin macht mein Herz einen Satz. »Heather, meine Mom.« 
 
    »Ach, deshalb wolltest du unbedingt mit nach Rosewood kommen. Ich dachte mir schon, dass da mehr dahintersteckt, als du gesagt hast.« Lächelnd kommt sie auf mich zu und reicht mir die Hand.  
 
    »Ich bin Jane. Es freut mich außerordentlich, dich kennenzulernen.« Ihre herzliche Art macht es mir leicht, ihre Hand zu ergreifen. 
 
    »Heather«, murmle ich. 
 
    »Meine Tochter ist nicht deine Freundin!«, schreit mein Vater dazwischen und kommt schnaubend auf uns zu. »Du kommst jetzt mit nach Hause, Fräulein.« Er greift nach meinem Arm und zieht mich die letzte Stufe hinab. Ich stolpere und kann mich gerade so auf den Beinen halten.  
 
    »Mr. Sawyer!«, ruft Jane energisch und ihr Tonfall bringt ihn dazu, innezuhalten. Mit einem kräftigen Ruck reiße ich mich los und trete einige Schritte zurück. Mein Vater mustert mich warnend, während ich weiter rückwärts gehe, bis ich mit dem Rücken auf Brad stoße. Erleichtert greife ich nach seiner Hand, und als er seine Finger zwischen meine schiebt, weiß ich, dass, egal, wie das hier ausgeht, Brad an meiner Seite sein wird.  
 
    »Könnte mich bitte jemand darüber aufklären, was hier eigentlich los ist?«, fragt Jane in die fast unerträgliche Stille.  
 
    »Ihr Sohn hat meine Tochter geschändet!«, ruft mein Vater.  
 
    »Das ist nicht wahr!«, widerspreche ich und Jane hebt beschwichtigend die Hände und sieht stirnrunzelnd zu meinem Vater.  
 
    »So macht das keinen Sinn. Mr. Sawyer, bitte setzen Sie sich an den Tisch. Brad, Heather, ihr setzt euch bitte hier gegenüber.« Sie deutet zum Küchentisch und als sich keiner bewegt, wirft sie Brad einen strengen Blick zu, wodurch dieser mit einem Ruck ihrer Aufforderung Folge leistet. Immer noch seine Hand umklammernd folge ich ihm und lasse mich auf den Stuhl direkt neben seinem sinken.  
 
    »Gut, dann würde ich vorschlagen, wir lassen die Kinder erst mal erzählen, was vorgefallen ist. Sind Sie damit einverstanden, Mr. Sawyer?«, wendet Jane sich an meinen Vater.  
 
    »Wenn es sein muss«, murrt dieser mit feindseliger Miene. 
 
    »Schön. Dann, Heather, vielleicht möchtest du uns erzählen, was zwischen dir und deinem Vater vorgefallen ist?«, fordert sie mich auf und auf ihren Lippen liegt ein freundliches Lächeln. Nervös streiche ich mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht und werfe Brad einen unsicheren Blick zu. Er hebt kurz seine Augenbrauen und drückt meine Finger. Ich atme tief durch und beginne zu sprechen.  
 
    »Ich habe Brad zufällig auf der Straße getroffen, Dad. Als ich weggerannt bin, hatte ich nicht vor, zu ihm zu laufen.« Mein Dad will mich unterbrechen, doch Jane bringt ihn mit ihrer Hand zum Schweigen. Mit gefurchter Stirn sieht sie mich an. »Weshalb bist du weggelaufen, Liebes?« 
 
    »Weil … weil wir uns gestritten haben. Ich habe heute eine Zusage von der UCLA erhalten.« 
 
    »Oh, na herzlichen Glückwunsch!«, sagt sie erfreut und wendet sich meinem Dad zu. »Mr. Sawyer, sind Sie nicht stolz auf Ihre Tochter?« 
 
    »Sie wird aufs Barton College gehen«, knurrt er unwirsch.  
 
    »Oh.« Sie sieht irritiert zwischen uns hin und her. »Aber Mr. Sawyer, wenn Heather die Möglichkeit hat, an der UCLA zu studieren, dann sollten Sie dies unbedingt in Erwägung ziehen! Das Barton kann doch mit der Uni in L.A. in keiner Weise mithalten.« 
 
    »Meine Tochter«, beginnt Dad und unwillkürlich werde ich in meinem Stuhl etwas kleiner. »Meine Tochter hat sich beworben, ohne das mit mir zu besprechen. Es steht nicht zur Debatte, ob sie in L.A. studieren möchte. Wenn sie vorher mit mir darüber geredet hätte, wäre es gar nicht zu diesem Streit gekommen, denn wie ich ihr bereits erklärt habe, fehlen mir die finanziellen Mittel, um sie in L.A. studieren zu lassen. Es spielt also keine Rolle, ob sie angenommen wurde oder nicht.« 
 
    »Ich habe dir gesagt, dass ich mir einen Job suchen werde«, entgegne ich. 
 
    »Das führt doch zu nichts, Heather! Schlag dir L.A. aus dem Kopf und mach hier vor Ort eine anständige Ausbildung, wie wir es geplant haben.« 
 
    »Wie du es geplant hast«, sage ich bitter und schon wieder spüre ich Tränen aufsteigen. Es ist sinnlos, die Diskussion weiterzuführen. Im Grunde hat Dad Recht, ich könnte das Studium ohne seine Unterstützung sowieso nicht bezahlen.  
 
    »Lass uns nach Hause gehen, Heather, und das in Ruhe klären. Mrs. King hat doch mit der Sache überhaupt nichts zu tun«, seufzt mein Vater und erhebt sich. »Komm schon.« 
 
    Ich weiß nicht, was ich machen soll, ich weiß bloß, dass ich Brads Hand um keinen Preis loslassen will. Meine Finger krampfen sich um seine und er wirft mir einen kurzen Blick zu.  
 
    »Heather, komm jetzt.« 
 
    »Mr. Sawyer«, beginnt Brad und mein Vater und Jane wenden sich ihm zu. »Mir ist klar, dass mich das im Grunde nichts angeht, doch Ihre Tochter liegt mir sehr am Herzen.« Um Janes Mundwinkel zuckt es, doch sie hat ihre Gesichtszüge schnell wieder unter Kontrolle. »Ich bin mir sicher, wir können zusammen eine Möglichkeit finden, sie bei den Studiengebühren zu unterstützen. Und da ich in L.A. lebe, kann Heather gerne in der Zeit bei mir unterkommen. Bis zum Campus sind es von meiner Wohnung keine zwanzig Minuten.« 
 
    »Soweit kommt’s noch, dass meine Tochter bei einem Schauspieler einzieht!«, empört sich mein Dad und sein Gesicht nimmt eine rötliche Farbe an. »Ich habe Heather verboten, sich noch mal mit dir zu treffen. Und dann finde ich sie hier, in deinem Zimmer! Ich will gar nicht wissen, was ihr dort oben getrieben habt! Meine Tochter ist ein anständiges Mädchen! Zumindest war sie das, bevor du hier aufgekreuzt bist und ihr den Kopf verdreht hast! Ich werde nicht zulassen, dass sie sich deinetwegen die Zukunft ruiniert! Heather, wir gehen!« Dad ist richtig wütend. Wenn es möglich wäre, käme wahrscheinlich Dampf aus seinen Ohren.  
 
    »Jetzt!«, brüllt er, als ich mich keinen Millimeter von der Stelle bewege. Ungeduldig steht er im Raum und sieht mich auffordernd an. Ich zittere am ganzen Körper, so habe ich meinen Vater noch nie erlebt.  
 
    »Ich bleibe hier«, erkläre ich mit einer Stimme, die selbstsicherer klingt, als ich mich fühle.  
 
    »Das wirst du mit Sicherheit nicht!«, hält er dagegen und eine Ader pulsiert auf seiner Stirn. 
 
    »Mr. Sawyer«, mischt sich nun wieder Brads Mutter ein, und versucht, die Wogen zu glätten. »Mein Sohn ist ein anständiger junger Mann, das möchte ich vorab klarstellen. Er würde niemals etwas tun, das Ihrer Tochter in irgendeiner Weise schaden würde. Lassen Sie Heather noch eine Weile bleiben und ich bringe sie später nach Hause. Ich versichere Ihnen, dass Ihre Sorgen unbegründet sind, außerdem macht Ihre Tochter auf mich einen sehr vernünftigen Eindruck.« 
 
    »Nein«, knurrt er und beginnt, hin und herzugehen. 
 
    »Es würde Ihnen und Heather die Gelegenheit geben, sich etwas zu beruhigen. Vielleicht können Sie morgen noch mal darüber reden. Die Emotionen sind offensichtlich auf beiden Seiten hochgekocht.« Ich kann gar nicht in Worte fassen, wie dankbar ich Brads Mutter bin, dass sie versucht, zwischen uns zu vermitteln.  
 
    »Bitte halten Sie sich einfach raus, Mrs. King«, knurrt mein Vater und nur mit Mühe bringt er die Worte ruhig hervor.  
 
    »Es tut mir leid, aber das kann ich nicht«, entgegnet diese und hält seinem wütenden Blick stand. Brad räuspert sich und wendet sich an meinen Vater. 
 
    »Haben Sie Ihre Tochter eigentlich mal gefragt, weswegen sie in L.A. studieren will?« Was soll das denn jetzt? Fragend wandert Dads Blick erst zu ihm und dann zu mir.  
 
    »Nein«, sagt er und bemüht sich, ruhig zu bleiben. Ein gespannter Ausdruck erscheint auf seinem Gesicht. »Heather? Gibt es einen bestimmten Grund?« 
 
    »Ich will einfach weg von hier!« 
 
    »Heather«, sagt Brad und sieht mich ernst an. »Denkst du nicht, dein Vater hat es verdient, deine Beweggründe zu erfahren?« Verdammt, wieso tut er mir das an? Ich will das Gespräch nicht auf meine Mom bringen und damit bei Dad alte Wunden aufreißen.   
 
    »Das ist nicht deine Entscheidung«, knurre ich und werfe Brad einen finsteren Blick zu. Dieser hebt erstaunt die Augenbrauen, doch ich kann an seinem Gesicht ablesen, dass er meinem Vater die Wahrheit sagen wird, sollte ich es nicht tun.  
 
    »Okay, jetzt bin ich neugierig«, meint mein Dad und setzt sich wieder an den Tisch. »Du willst an die UCLA? Dann lass uns darüber reden. Sag mir, wieso. Sag mir, was er weiß und was du mir verschweigst, Heather.« 
 
    Ich atme tief durch und starre auf meine Fingernägel. »Es ist wegen Mom«, murmle ich und auch ohne ihn anzusehen, weiß ich, dass mein Dad eine Spur blasser wird. »Ich möchte an der UCLA studieren, weil sie auch dort gewesen ist. Ich dachte, so könnte ich ihr vielleicht etwas näher kommen. Es gibt doch kaum Dinge, die ich über sie weiß, ich meine, du redest fast nie über sie und ich … wollte einfach an einem Ort sein, wo auch sie mal gewesen ist.« Ich mache eine Pause und im Raum ist es unheimlich still. »Es tut mir leid, Dad«, flüstere ich und suche seinen Blick. Er wirkt traurig und müde, und gar nicht mehr wütend, wie noch Minuten zuvor. Es dauert eine Weile, bis er etwas sagt, und die Worte, die aus seinem Mund kommen, berühren mein Herz.  
 
    »Heather, ich … muss mich bei dir entschuldigen. Ich weiß, dass ich dir wenig über deine Mutter erzählt habe, doch … bitte versteh, dass mir das unheimlich schwer fällt.« 
 
    »Das weiß ich«, erwidere ich und bin versucht, meine Hand nach ihm auszustrecken.  
 
    »Wenn ich dich ansehe, dann sehe ich sie. Du bist ihr wie aus dem Gesicht geschnitten, und ich habe das Gefühl, wenn du fortgehst, dann würde sie mich ein zweites Mal verlassen. Mir ist bewusst, dass du erwachsen wirst und irgendwann der Zeitpunkt kommt, an dem du ausziehst und deinen eigenen Weg gehst, doch ich habe gehofft, dass wir noch ein paar gemeinsame Jahre haben werden.« 
 
    »Dad«, sage ich weich. »Nur, weil ich woanders studieren möchte, heißt das nicht, dass ich nie mehr zurückkommen würde. Überhaupt gibt es Telefon und Internet und du könntest mich jederzeit besuchen kommen. Und in den Ferien würde ich natürlich nach Hause fliegen!« 
 
    »Wo ist nur die Zeit geblieben?«, fragt er mit einem wehmütigen Lächeln. »Gestern warst du noch mein kleines Mädchen und jetzt willst du ausziehen.« 
 
    »Es sind noch ein paar Monate bis dahin«, erinnere ich ihn. 
 
    »Das kommt alles viel zu schnell. Aber ich will deinen Träumen nicht im Weg stehen, Heather. Wir finden eine Lösung, damit du dort studieren kannst, wo du möchtest.« 
 
    »Danke, Dad«, murmle ich und vor Erleichterung erschauere ich.  
 
    »Würdest du deinen alten Herrn trotzdem noch umarmen? Auch, wenn du kein kleines Mädchen mehr bist?« 
 
    »Natürlich«, erwidere ich lächelnd, stehe auf und umrunde den Tisch. Mein Vater nimmt mich in den Arm und ich weiß gar nicht mehr, wann wir das zuletzt gemacht haben. »Ich wollte dir keinen Kummer bereiten, Dad.« 
 
    »Das weiß ich doch«, murmelt er. 
 
    »Darf ich fragen, was mit Ihrer Frau passiert ist, Mr. Sawyer?«, fragt Jane vorsichtig und Dad löst sich von mir.  
 
    »Nennen Sie mich Noah« 
 
    »Sehr gern. Jane«, erwidert Brads Mom und reicht meinem Dad die Hand.  
 
    »Meine Frau ist bei Heathers Geburt gestorben.« 
 
    »Das tut mir sehr leid. Es muss hart gewesen sein, Heather ohne sie großzuziehen«, sagt sie mitfühlend. 
 
    »Heather hat mich gerettet. Ohne sie wäre ich am Tod von Claire zugrunde gegangen. Ohne Heather hätte mein Leben damals keinen Sinn mehr gehabt. Sie erinnert mich jeden Tag wieder an Claire und an eine Zeit, in der wir glücklich waren. Ich weiß, dass sie sich gewünscht hätte, dass ich vielleicht jemand Neues finde, doch das konnte ich nicht. Auch jetzt gehört mein Herz immer noch ihr.« 
 
    Jane sieht meinen Dad nachdenklich an, bevor sie fragt: »Wie hieß Ihre Frau, bevor Sie geheiratet haben?« 
 
    »Roberts. Claire Roberts.« 
 
    »Dann sind Sie … das glaube ich einfach nicht«, erwidert sie kopfschüttelnd und sieht verwundert zwischen Dad und mir hin und her.  
 
    »Was?«, frage ich verständnislos.  
 
    »Sie sind Noah Sawyer.« 
 
    »Ja, und?« 
 
    »Ich kenne Claires Eltern.«  
 
    Die Zeit scheint stillzustehen und ich spüre Dads Anspannung. Claires Eltern? Meine Großeltern? Ich hatte keine Ahnung, dass ich welche habe.  
 
    »Dad, Moms Eltern leben noch?«, wende ich mich an ihn und sehe ihn mit großen Augen an. 
 
    »Sieht so aus«, murmelt er ohne mich anzusehen.  
 
    »Du hast mir erzählt, sie seien tot.« Verwirrt starre ich ihn an. Was soll das jetzt? Und wieso sagt er nichts dazu? Ich werfe einen hilfesuchenden Blick zu Brad, der genauso ahnungslos aussieht wie ich. Seine Mutter greift nach meiner Hand.  
 
    »Nein, Heather, deine Großeltern leben noch. Larissa und Sandy wohnen im selben Viertel wie wir. Aber ich glaube, sie wissen nichts von …« 
 
    »Genug!«, unterbricht mein Dad sie. »Es reicht. Wir … fahren jetzt nach Hause.« Er steht auf und geht auf die Tür zu. Ungläubig starre ich ihm hinterher.  
 
    »Dad! Moms Eltern leben noch! Wie kannst du daran denken, jetzt nach Hause zu fahren?« 
 
    »Bitte, Heather.« Ungeduldig sieht er mich an.  
 
    »Was soll das? Was verschweigst du mir?«, frage ich verwirrt. »Hast du die ganze Zeit gewusst, dass sie gar nicht tot sind?«  
 
    Ich sehe, dass er mit sich kämpft und eine Welle Mitgefühl fegt durch meine Brust. Ich will nicht, dass er leidet, aber ich muss endlich die Wahrheit erfahren.  
 
    »Bitte Dad«, flüstere ich eindringlich.  
 
    »Na gut«, seufzt er und plötzlich sieht er um einige Jahre älter aus. »Soweit ich weiß, leben die Eltern deiner Mom noch. Als deine Mutter und ich uns verliebt haben, versuchten sie alles Mögliche, um uns auseinander zu bringen. Sie haben Claire untersagt, sich mit mir zu treffen, weshalb wir uns immer heimlich verabreden mussten. Das Ende vom Lied war, dass wir eines Tages durchgebrannt sind, um zu heiraten. Von dem Zeitpunkt an hat deine Mutter für ihre Familie nicht mehr existiert. Du musst wissen, dass die Roberts wohlhabend waren, wenn nicht sogar reich, und sie hatten wohl andere Pläne für ihre Tochter, als dass diese einen mittellosen Studenten heiratet.« Er seufzt und ich warte ungläubig darauf, dass er weiterspricht. »Kurz darauf wurde Claire schwanger und wir kauften uns das Haus hier in Rosewood. Ich erhielt eine Anstellung als Hausmeister am Barton College und … ja, wir waren glücklich. Wir haben zusammen das Haus eingerichtet, dein Zimmer, Heather, und sie hat sich so unglaublich auf dich gefreut.« Er bricht ab und in meinen Augen sammeln sich die ersten Tränen. Ich weiß, was dann passiert ist. Ich kam zur Welt und meine Mom ist gestorben. Oh Gott. Ich schluchze leise und sehe hilflos von Dad zu Brad, dann zu Jane, die mir am nächsten steht.  
 
    »Komm her, Liebes«, murmelt sie und zieht mich in ihre Arme.  
 
    »Deine Großeltern wissen nichts von dir, Heather«, erzählt mein Dad weiter. »Ich habe sie vom Tod deiner Mutter benachrichtigt, doch sie sind nicht mal zur Beerdigung erschienen.« 
 
    Nun weine ich noch mehr und Jane streicht mir beruhigend über den Rücken.  
 
    »Lass mich übernehmen, Mom«, höre ich Brads dunkle Stimme und keine Sekunde später liege ich in seinen Armen und heule sein Shirt voll. Jane sagt etwas zu meinem Vater, aber ich höre nicht mehr zu. Die Geschichte, die Dad mir erzählt hat, seine Geschichte, ist so tragisch, dass es mir fast körperlich weh tut. Wie muss er gelitten haben, als meine Mutter gestorben ist? Es grenzt an ein Wunder, dass er die Kraft aufbringen konnte, sich um mich zu kümmern. Minutenlang weine ich an Brads Brust, bis die Schluchzer weniger werden und die Tränen nach und nach versiegen. Mein Kopf ist wie in Watte gepackt und meine Augen brennen. Die Neuigkeiten erschlagen mich förmlich. Ich sehe auf, begegne Brads besorgtem Blick.  
 
    »Geht es dir gut?«, fragt er sanft.  
 
    »Ich weiß nicht … ich glaube schon«, flüstere ich und ein kleines Lächeln erscheint um seine Mundwinkel. Ich drehe mich um und sehe Dad und Jane am Tisch sitzen und leise reden. Mein Vater sieht hoch und unsere Blicke treffen sich.  
 
    »Bereit nach Hause zu fahren?«, will er wissen.  
 
    »Eine Sache noch, Dad«, beginne ich und räuspere mich, weil meine Stimme so anders klingt. »Ich will mit Brad zusammen sein. Mit oder ohne deine Erlaubnis.« 
 
    Er atmet tief durch und hebt beide Augenbrauen. »Weißt du, in dem Moment, als ich dir die Geschichte erzählt habe, wurde mir erst bewusst, dass ich denselben Fehler mache, wie Claires Eltern damals«, murmelt er. »Es wäre das Allerschlimmste, dich zu verlieren, Heather, und ich will nicht leugnen, dass es schwierig für mich wird, mit der Situation umzugehen, aber ja, du kannst mit Brad zusammen sein.« 
 
    »Danke«, flüstere ich und ein kleines Lächeln stiehlt sich auf meine Lippen.   
 
    »Alles wunderbar«, murmelt Brad und drückt mir einen Kuss auf die Schläfe. »Fahr nach Hause, Heather. Wir sehen uns dann morgen.« 
 
    »Okay«, erwidere ich und umarme ihn ein letztes Mal. Dann verlassen Dad und ich das Anwesen der Hargroves und fahren nach Hause.  
 
      
 
    BRADLEY 
 
      
 
    Was für ein Tag! Seufzend lasse ich mich aufs Bett fallen und schließe die Augen. Solche Familiendramen kenne ich nicht mal von der Arbeit, dabei haben die Autoren von Behind The Flames uns schon so manche unglaubwürdige Szene getextet. Heather wird an diesen Neuigkeiten ganz schön zu knabbern haben. Ich bin gespannt, wann meine Mom mit den Roberts darüber spricht. Ich habe keine Ahnung, worüber sie mit Noah Sawyer geredet hat, doch ich kenne sie zu gut. Sie wird sich einmischen, weil das einfach in ihrer Natur liegt. Ich hoffe nur, dass Heather dabei nicht verletzt wird, denn dann werde ich keinesfalls einfach tatenlos danebenstehen.  
 
    Mein Handy summt und kündigt eine Kurznachricht an. Heather. 
 
      
 
    Was machst du? 
 
      
 
    Liege im Bett und denk an dich. 
 
      
 
    Kennst du meine Großeltern? 
 
      
 
    Nein. Ich habe mich immer erfolgreich vor den Partys meiner Mutter gedrückt. Selbst der Country Club hat mich noch kein einziges Mal zu Gesicht bekommen. 
 
      
 
    Ich glaube, ich möchte sie kennenlernen. 
 
      
 
    Dann mach das. 
 
      
 
    Und wenn sie es nicht wollen? Wenn sie nichts mit mir zu tun haben wollen, genau so wie mit meinen Eltern? 
 
      
 
    Dann sind sie selbst schuld, Honey. 
 
      
 
    Ich wünschte, du wärst hier, dann könnte ich dir all die Dinge erzählen, die mir durch den Kopf gehen und mich vom Schlafen abhalten. 
 
      
 
    Ein Lächeln stiehlt sich auf mein Gesicht.  
 
      
 
    Denkst du, es wäre eine gute Idee, wenn ich heute Nacht bei dir aufkreuze? Jetzt, wo uns dein Vater vor nicht mal zwei Stunden seine Erlaubnis erteilt hat? 
 
      
 
    Nein, du hast Recht. Aber ich vermisse dich trotzdem. 
 
      
 
    Das tue ich auch. Versuch zu schlafen. Soll ich dich morgen zur Schule fahren? 
 
      
 
    Ich würde mich freuen, wenn du mich fährst. 
 
      
 
    Alles klar, dann bis morgen. Süße Träume 
 
      
 
    Nachdenklich lege ich das Smartphone zur Seite und starre für eine Weile die Zimmerdecke an. Natürlich wünsche ich mir auch, sie in den Armen zu halten, schließlich bin ich genau deswegen nach Rosewood gekommen! Ich sollte bei ihr sein. Ich sollte in dieser schweren Zeit für sie da sein. Doch was mache ich? Sitze hier rum, obwohl ich weiß, dass sie mich braucht. Verfluchte Scheiße! Ich stehe auf und gehe ins Bad, um zu duschen. Vielleicht fahre ich danach noch eine Runde durch die Stadt und komme ganz zufällig am Haus der Sawyers vorbei. 
 
    Als ich wenig später zurück in meinem Zimmer bin, klopft es an der Tür.  
 
    »Brad, können wir kurz reden?«, höre ich die Stimme meiner Mom. 
 
    »Klar, komm rein«, erwidere ich, während ich mir die Haare trocken rubble. Nur in Jogginghosen sitze ich am Bettrand und sehe ihr entgegen.  
 
    »Ich wollte nur sehen, wie es dir geht«, sagt sie lächelnd und kommt näher.  
 
    »Mir geht es gut, Mom.« 
 
    »Du hast sie sehr gern, oder? Heather.« 
 
    »Ja«, gebe ich zu und muss unwillkürlich lächeln. »Ja, ich habe sie gern.« 
 
    »Du verbringst den Sommer wegen ihr in Rosewood, hab ich recht?« 
 
    »Kann sein. Was willst du wirklich, Mom?«, frage ich, denn wenn sie so um den heißen Brei rumredet, will sie irgendwas von mir. Sie setzt sich neben mich aufs Bett. 
 
    »Brad, ich weiß, du bist erwachsen und ich will dir auch gar keine Vorschriften machen. Aber ich möchte dich bitten, Mr. Sawyers Regeln zu respektieren. Heather ist seine einzige Tochter und nach dem, was wir heute erfahren haben, ist es kein Wunder, dass er sie so behütet. Ich will nur sichergehen, dass du heute Nacht keine Dummheiten machst.« 
 
    »Wie kommst du denn auf so etwas?«, will ich wissen, wobei ich es vermeide, ihr in die Augen zu sehen.  
 
    »Ich kenne dich lange genug, Bradley. Du hast nie etwas von Verboten gehalten, hast dich allem widersetzt, was dir nicht gepasst hat. Trotzdem ist aus dir ein großartiger junger Mann geworden. Aber bitte akzeptiere, was Mr. Sawyer sagt. Er will nur das Beste für seine Tochter.« 
 
    »Ja, sicher«, murmle ich und verwerfe es endgültig, Heather heute Nacht noch einen Besuch abzustatten. Meine Mom hat Recht – außerdem bin ich keine fünfzehn mehr.  
 
    »Gut. Dann gute Nacht, mein Junge.« Sie steht auf und geht zur Tür. »Sie ist übrigens großartig. Ich freue mich für dich.« Ich nicke ihr kurz zu, bevor sie mein Zimmer verlässt. Wie konnte das bloß passieren? Ich lasse mich rückwärts aufs Bett fallen und schließe die Augen.  
 
      
 
    Wie verabredet stehe ich am nächsten Morgen in der Einfahrt der Sawyers und warte auf Heather. Sie hat mich schon gesehen und mir vom Fenster aus zugewunken. Als sie kurze Zeit später das Haus verlässt, liegt ein Lächeln auf ihren Lippen und ich stelle wieder einmal fest, dass sie verdammt gut aussieht. Heute trägt sie die blonden Haare offen und sie fallen lang und glatt ihren Rücken hinab. Wie immer trägt sie weite, unförmige Kleidung, doch ich habe mich schon so daran gewöhnt, dass es mir kaum noch auffällt.  
 
    »Guten Morgen«, sagt sie lächelnd, als sie die Tür öffnet und einsteigt.  
 
    »Guten Morgen, Heather.« Weil ich mir unsicher bin, ob sie möchte, dass ich sie vor dem Haus küsse, lasse ich es und verschiebe das auf nachher. Gut möglich, dass das zu viel für Noah Sawyer wäre.  
 
    »Konntest du schlafen?«, erkundige ich mich, während ich den Wagen auf die Straße lenke.  
 
    »Nur wenig. Ich habe die ganze Nacht gegrübelt.« 
 
    »Und was ist dabei rausgekommen?«, hake ich nach und lege meine Hand auf ihr Knie.  
 
    »Ich denke, ich will sie kennenlernen. Meine Großeltern. Vielleicht tut es ihnen leid, was damals passiert ist, keine Ahnung. Aber ich will es vor allem für mich tun. Ich muss wissen, wo ich herkomme, wer meine Mom war, wie sie gelebt hat. All das interessiert mich brennend und ich kann meinen Dad nicht mit diesen Fragen löchern. Es fällt ihm immer schwer, über sie zu sprechen.« 
 
    »Vielleicht kann meine Mom was arrangieren«, schlage ich vor.  
 
    »Das hatte ich gehofft«, gibt sie zu. 
 
    »Tatsächlich?«, erwidere ich belustigt.  
 
    »Ja.« 
 
    »Also benutzt du mich bloß, um über meine Mom an deine Großeltern zu kommen?«, sinniere ich mit einem Lächeln auf den Lippen. 
 
    »Möglicherweise«, meint sie geheimnisvoll und ich schüttle amüsiert den Kopf. 
 
    Die Fahrt bis zur High-School ist kurz und schon nach wenigen Minuten sind wir da. Vor der Schule hängen mehrere Kids in Gruppen rum und sehen neugierig zu uns herüber.  
 
    »Mir fällt da grade was ein«, beginnt Heather und mustert mich argwöhnisch.  
 
    »Was?«, frage ich misstrauisch. Dieser Blick verheißt nichts Gutes.  
 
    »Gehst du mit Britney zum Abschlussball?« 
 
    »Nein!«, erwidere ich kopfschüttelnd. »Wie kommst du denn darauf?« 
 
    »Sie hat es gestern in der Cafeteria erzählt. Hast du sie auf einen Kaffee eingeladen?« 
 
    »Ähm, möglich?«, gebe ich vage zur Antwort. Ich hätte mir ja denken können, dass so eine Kleinigkeit in dieser Kleinstadt sofort die Runde macht.  
 
    »Brad! Ich … warum ausgerechnet sie?«, will Heather wissen. Sie wirkt verletzt und das habe ich nicht gewollt. Verdammter Mist! 
 
    »Weißt du, Heather, das hat sich so ergeben. Ich war frühstücken und Britney hat mich erkannt und als sie sich gesetzt hat, habe ich sie eben eingeladen. Das war völlig ohne Bedeutung.« 
 
    Heather nickt und mustert mich schweigend.  
 
    »Also gehst du nicht mit ihr zum Ball?«, fragt sie noch einmal. 
 
    »Auf keinen Fall! Sollte ich auf diesen Abschlussball gehen, dann nur mit dir«, erwidere ich, beuge mich zu ihr und halte dicht vor ihren Lippen inne.  
 
    »Du würdest mit mir auf den Ball gehen?«, fragt sie etwas atemlos. 
 
    »Wenn du es möchtest«, murmle ich. Mir ist vollkommen klar, welche Wirkung meine Nähe auf sie hat.  
 
    »Ja, das … wäre toll«, haucht sie.  
 
    »Abgemacht. Dann gehen wir zusammen auf den Abschlussball. Und jetzt solltest du aussteigen, sonst kommst du noch zu spät zum Unterricht.« Sie wirft einen nervösen Blick zum Eingang des Gebäudes, nur noch wenige Schüler stehen draußen, einige von ihnen beobachten uns neugierig.  
 
    »Ich würde dich gern küssen, aber ich weiß nicht, ob du möchtest, dass deine Mitschüler es sehen«, raune ich und habe sofort Heathers volle Aufmerksamkeit.  
 
    »Küss mich«, flüstert sie und im selben Augenblick treffen unsere Lippen aufeinander. Ihre Weichheit weckt in mir das Bedürfnis, sie festzuhalten, zu beschützen und vor allem zu bewahren, das sie verletzen könnte. Solche Gefühle habe ich nie zuvor verspürt und ich weiß nicht, wie ich damit umgehen soll. Ich war nie ein Kerl, der besonders eifersüchtig ist, doch bei Heather habe ich das dringende Bedürfnis, über jeden noch so kleinen Schritt informiert zu sein. Ich muss mich sehr beherrschen, sie nicht so zu küssen, dass ihr noch in zwei Stunden der Kopf davon schwirrt. Ihre Prüfungen stehen kurz bevor, sie muss sich konzentrieren können und ich werde mich noch einige Stunden gedulden müssen, das hier fortzusetzen. 
 
    »Geh!«, murmle ich und löse mich von ihr. Benommen öffnet sie die Augen und blinzelt. Ich strecke den Arm aus und öffne die Beifahrertür. »Nach Schulschluss warte ich genau hier auf dich.« 
 
    »Bis später«, flüstert sie und verlässt den Wagen. Ihre Schritte sind wackelig und ich kann mir ein Grinsen nicht verkneifen. Ich brauche endlich etwas Zeit mit ihr allein, ohne Unterbrechungen, ohne Drama, ohne Angst haben zu müssen, erwischt zu werden, sonst werde ich wahnsinnig! 
 
      
 
    HEATHER 
 
      
 
    Mit schnellen Schritten gehe ich durch die verlassenen Korridore der Schule, in Gedanken immer noch bei Brad. Der Kuss hat sich toll angefühlt. Auch die Tatsache, dass er mich zur Schule gebracht hat, einfach toll. Allerdings war ich noch nie so spät dran und es scheint, als wären alle Schüler schon in den Unterrichtsräumen. Immer wieder werfe ich nervöse Blicke über die Schulter, doch ich bin allein. Kein Jensen in Sicht. Als ich vor dem Klassenraum stehe, atme ich erleichtert auf und trete ein. Der Unterricht hat bereits begonnen, ich murmle eine Entschuldigung und gehe zu meinem Platz. April sieht mich neugierig an und ich schneide ihr eine Grimasse. Sie wird mich in der Pause löchern.  
 
      
 
    Es gibt so viel zu erzählen, dass ich es erst in der Mittagspause schaffe, sie über die wichtigsten Dinge aufzuklären. Erst die Zusage der UCLA und der Streit mit meinem Dad und dann die Tatsache, dass meine Großeltern noch leben und was damals passiert ist. Es wühlt mich immer noch sehr auf und ich bin froh, dass ich ihr mein Herz ausschütten kann. Darüber zu reden macht es schon ein kleines bisschen besser.  
 
    »Was hast du mit Bradley King zu schaffen, Sawyer«, ertönt hinter mir Britneys Stimme und ich halte mitten im Satz inne. Langsam drehe ich mich auf dem Stuhl um. Mit verschränkten Armen und angriffslustiger Miene steht sie hinter mir, flankiert von ihren Freundinnen.  
 
    »Warum fragst du?« Britney hat mich in all den Jahren immer ignoriert.  
 
    »Ich habe dich heute Morgen gesehen, er hat dich zur Schule gebracht, nicht wahr?« 
 
    »Und?« Es scheint, als würden alle Schüler in der Cafeteria innehalten und zuhören, so leise ist es.  
 
    Sie kommt näher und baut sich drohend vor mir auf. »Ich habe zwar keine Ahnung, weshalb ausgerechnet du in seinem Auto warst, aber hiermit möchte ich ein für alle Mal klarstellen, dass ich es bin, mit der er zum Abschlussball geht, verstanden? Und auch für alle anderen Dinge steht Brad nicht zur Verfügung!« 
 
    »Komisch, er hat mir erzählt, dass er dir eine Abfuhr erteilt hat, was den Abschlussball betrifft. Einer von euch muss dann wohl falsch informiert sein«, erwidere ich und zucke betont lässig mit den Achseln. Ich weiß nicht, woher ich den Mut nehme, diese Worte laut auszusprechen. Vielleicht liegt es daran, was ich gestern Abend erfahren habe, oder daran, dass Brad in Wirklichkeit mit mir zusammen ist, auch wenn niemand in der Schule sich das vorstellen kann. Britneys Augen werden groß und vor Verblüffung bleibt ihr der Mund offen stehen.  
 
    »Du lügst!«, keift sie mit zusammengekniffenen Augen.  
 
    »Wenn du es sagst«, murmle ich. 
 
    »Was habt ihr für ein Problem, Mädels?« Steve Jensen schlendert zu unserem Tisch, bis er direkt neben Britney ist. Meine Hände beginnen zu zittern und ich verstecke sie nervös hinter meinem Rücken.  
 
    »Nichts, was dich etwas angehen würde«, zischt Britney ohne ihn eines Blickes zu würdigen. Ich weiß, dass sie mal was miteinander hatten. Anscheinend stehen da noch ungeklärte Dinge im Raum.  
 
    »Immer noch ein streitsüchtiges Hühnchen«, grinst er und streicht über ihren Oberarm. 
 
    »Fass mich bloß nicht an, du perverses Arschloch«, faucht sie und schlägt nach seiner Hand. Ein paar Jungs lachen, als Jensen mit erhobenen Händen den Rückzug antritt. Er deutet mit ausgetrecktem Zeigefinger auf mich.  
 
    »Wir sehen uns, Sawyer.« Er spricht die Worte locker aus, doch die Drohung in seinen Augen ist unverkennbar und mir läuft es kalt den Rücken hinab. Britney sieht zwischen Jensen und mir hin und her, dreht auf dem Absatz um und verlässt hoch erhobenen Hauptes die Cafeteria.  
 
    »Mann, der hast du es aber gegeben«, meint April amüsiert. »Dass ich das noch mal erleben darf!« 
 
    Ich grinse sie an und kann selbst kaum glauben, dass ich es gewagt habe, Britney Fields die Stirn zu bieten. Das muss an Brads Einfluss liegen.  
 
    »Aber was hatte der Satz von Jensen zu bedeuten? Wann seht ihr euch?« Eine eiskalte Welle schwappt durch meine Brust und ich habe Mühe, zu atmen. 
 
    »Ich hoffe nie«, murmle ich und schiebe meinen Teller von mir. Der Appetit ist mir vergangen. Sie mustert mich unschlüssig, bevor sie sagt: »Erzähl mir mehr von der Sache mit Brad.« 
 
    »Später, okay? Lass uns zum Unterricht gehen.« Die Mittagspause ist ohnehin bald vorbei und während wir gemeinsam zum Unterrichtsraum gehen, erzähle ich ihr, was Brad über die Begegnung mit Britney erzählt hat.  
 
      
 
    Als ich nach Schulschluss mit April das Gebäude verlasse, sehe ich schon Brads Wagen am Straßenrand stehen, ein verliebtes Lächeln stiehlt sich auf meine Lippen.  
 
    »Warum grinst du so?«, will sie wissen und sieht mich verwirrt an.  
 
    »Er ist da«, murmle ich und April folgt meinem Blick.  
 
    »Wer?« 
 
    »Brad. Er hat versprochen, mich abzuholen.« 
 
    »Und das sagst du mir erst jetzt?«, fragt sie entsetzt. »Hätte ich gewusst, dass wir Bradley King treffen, hätte ich mich noch zurechtgemacht.« Ich verdrehe die Augen.  
 
    »April, er holt mich doch bloß ab.« Belustigt werfe ich einen Blick in ihr Gesicht. Sie sieht hübsch aus, wo ist ihr Problem? 
 
    »Ja, und da ist er schon«, erwidert sie und deutet mit dem Kopf zur Straße. Ich folge ihrem Blick und sehe Brad lässig auf uns zugehen. Er trägt Jeans, ein weißes T-Shirt und eine schwarze Lederjacke. Oh verdammt, er sieht wirklich heiß aus. Wie dem Bildschirm entsprungen.  
 
    »Hey«, begrüßt er uns. »Du bist April, oder?«, sagt er zu ihr und April wird vor Verlegenheit rot.  
 
    »Ja, richtig. Schön, dass du dich noch daran erinnerst.« Geschmeichelt legt sie den Kopf zur Seite und lächelt ihn an. Er hat aber auch diese besondere Wirkung auf Frauen. Muss ich erwähnen, dass mein Herz bei seinem Anblick schneller schlägt? Dass das Blut durch meine Adern pulsiert und ich mich plötzlich viel lebendiger fühle, als noch vor wenigen Augenblicken?  
 
    »Heathers Freunde sind auch meine Freunde. Können wir?«, wendet er sich mir zu.  
 
    »Klar«, erwidere ich und verabschiede mich von April. Brad legt seinen Arm um meine Taille und bringt mich zum Auto. Ich mag es, wenn er mich berührt. Irgendwie zeigt er damit allen, dass ich zu ihm gehöre und das wiederum verursacht ein Flattern in meinem Bauch.  
 
    »Du hättest mich nicht vor der Tür abholen müssen«, sage ich, obwohl ich mich sehr darüber freue.  
 
    »Wieso, ist dir das unangenehm?«, will er wissen.  
 
    »Nein, gar nicht«, wehre ich ab und lächle ihn an. 
 
    »Gut, denn ich habe den Eindruck, als würdest du dich hier nicht sonderlich wohl fühlen.« Meine Gedanken wandern zu vorgestern Nachmittag, als er mich gedrängt hat, ihm die Sache mit Jensen zu erzählen. Ich atme tief durch und verdränge sein Gesicht aus meinem Kopf.  
 
    »Britney hat heute Ansprüche auf dich erhoben«, wechsle ich das Thema und er wirft mir einen prüfenden Blick zu. Als wir am Auto sind, sieht er zurück zur Schule. 
 
    »Was ist passiert?« 
 
    »Sie ist der festen Überzeugung, dass du mit ihr zum Ball gehst.« Brad verdreht genervt die Augen. 
 
    »Echt jetzt?« 
 
    »Ja. Und sie hat mir gesagt, dass du auch für alle andere Dinge nicht zur Verfügung stehst.« 
 
    Stirnrunzelnd blickt er mich an und ich muss unwillkürlich grinsen. »Ich wiederhole nur, was sie gesagt hat.« 
 
    »Es ist echt das Letzte, wie einem die Frauen die Worte im Mund verdrehen«, flucht er und öffnet die Beifahrertür. »Steig ein, ich bring dich nach Hause.« 
 
    Da mein Dad um diese Uhrzeit noch nicht zu Hause ist, bleiben wir noch eine Weile im Auto, bevor ich ins Haus gehe. Ich kann es kaum erwarten, Brad wieder zu küssen. Meine Sehnsucht nach ihm wächst in jeder Stunde, in der wir getrennt sind. Wie habe ich bloß die letzten Monate ohne ihn überstanden?  
 
    Es ist still, nachdem Brad den Motor ausgemacht hat.  
 
    »Was hast du heute gemacht?«, frage ich und betrachte seine Hände, die noch auf dem Lenkrad liegen.  
 
    »Ich habe die ganze Zeit über nur an dich gedacht«, erwidert er und wendet sich mir zu. Sein Blick ist weich und verursacht mir erneut Herzklopfen.  
 
    »Sicher«, entgegne ich amüsiert. Seine Worte gefallen mir, auch wenn sie nichts aussagen. »Und sonst?« 
 
    »Also wenn du es genau wissen willst, am Vormittag war ich joggen, danach Mittagessen bei den Hargroves und bevor ich losgefahren bin, um dich abzuholen, habe ich Videospiele gespielt.« 
 
    »Oh, sehr aufschlussreich.« Ich lächle ihn an, sehe von seinen Augen zu seinen Lippen und wieder zurück. Er hat so tolle Lippen, ich muss noch einen Blick riskieren. 
 
    »Komm endlich her«, murmelt er. Ich beuge mich zu ihm und im selben Moment, als mein Mund auf seinen trifft, spüre ich seine Hand an meiner Wange, seine Finger im Nacken, und ein wohliger Schauer rieselt mir den Rücken hinab. Ihn zu küssen ist jedes Mal wieder ein aufwühlendes Erlebnis und weckt diese neuen, schönen Gefühle in mir. Eigentlich könnte ich den ganzen Tag nichts anderes tun, als ihn zu küssen. Obwohl, die anderen Dinge, die wir schon gemacht haben, stehen auf meiner Liste auch ganz weit oben! 
 
      
 
    Der Rest der Woche verläuft ähnlich. Brad fährt mich zur Schule und holt mich nachmittags wieder ab. Wir verbringen ansonsten kaum Zeit zusammen, da ich viel für die Prüfungen lernen muss, die nächste Woche beginnen. Ich habe so lange darauf gewartet, dass er zurückkommt, und ich würde am Liebsten jede freie Minute mit ihm verbringen, doch das darf mich nicht davon abbringen, gute Leistungen in meinen Abschlussarbeiten zu bringen. Dafür sind die Prüfungen zu wichtig, schließlich geht es um meine Zukunft. Wenigstens sehen wir uns zweimal täglich auf dem Schulweg, und diese Momente sind die schönsten des Tages.  
 
      
 
    Für Samstagabend haben wir uns zum Abendessen verabredet und April hat mich dazu überredet, eins ihrer Kleider zu tragen. Der Ausschnitt ist für ihre Verhältnisse extrem züchtig und es reicht sogar bis zu den Knien. Obwohl der Rock in weiten Falten meine Beine umspielt, fühle ich mich etwas nackt. Meine Röcke sind eben alle lang.  
 
    »Wow, du siehst toll aus, Heather«, sind Brads Worte, als ich die Tür öffne. Sein Blick gleitet wohlwollend über meinen Körper und vor Verlegenheit steigt mir Hitze in die Wangen.  
 
    »Danke«, murmle ich. Brads Hand legt sich auf meine Hüfte und diese leichte Berührung macht, dass ich ihm jetzt sofort um den Hals fallen möchte. Doch mein Dad ist im Wohnzimmer und ich möchte nicht, dass er mich mit Brad knutschen sieht. Dieses Date ist schon schwer genug für ihn, da will ich es keinesfalls übertreiben. Wir verabschieden uns und sobald wir im Wagen sind und ich sicher bin, dass er uns nicht beobachtet, umfasse ich Brads Nacken und ziehe ihn zu mir herüber. Hungrig suchen meine Lippen seinen Mund und ich kann spüren, dass Brad grinst.  
 
    »Ganz schön ausgehungert, was? Hast du dich deswegen so sexy angezogen? Um mich zu verführen?«, raunt er. 
 
    »Halt die Klappe und küss mich«, murmle ich und seufze auf, als Brad mich tief und fordernd küsst. Endlich! Sicher, wir haben die letzten Tage viele Küsse ausgetauscht, doch die waren nichts im Vergleich zu diesem hier. Viel zu schnell löst er sich wieder von mir.  
 
    »Wir sollten fahren, sonst könnte es sein, dass dein Dad nach uns sieht.« 
 
    »Okay.« Resigniert lasse ich ihn los und lehne mich im Sitz zurück. In meinem Bauch wimmelt es nur so von Schmetterlingen. 
 
    »Wie war dein Tag?«, will er wissen. 
 
    »Ach, anstrengend«, stöhne ich und bin froh über die Ablenkung. So komme ich wenigstens auf andere Gedanken. »Ich habe das Gefühl, ich kann überhaupt nichts mehr! Wie soll ich auch nur eine dieser Prüfungen bestehen?« 
 
    »Du schaffst das schon«, erwidert er aufmunternd.  
 
    »Ich hoffe es.« 
 
    »Heather, natürlich schaffst du die Prüfungen. Hör mal, wenn sogar jemand wie ich es aufs College geschafft hat, dann ist das für dich doch überhaupt kein Problem. Mach dir nicht so viele Gedanken.« 
 
    »Ich versuch's. Wo fahren wir eigentlich hin?« 
 
    »Ich dachte, wir essen in Billys Lieblingsrestaurant, einem gemütlichen Italiener in Goldsboro, und sehen uns danach noch ein bisschen die Sterne an.« 
 
    »Das klingt wundervoll.« Vor allem der Teil mit den Sternen. Ich habe solche Sehnsucht danach, Brad zu küssen, zu berühren, ihm nahe zu sein, dass ich das Essen fast unwichtig finde. Mein Magen hat zwar heute kaum was bekommen, aber in seiner Gegenwart bringe ich höchstwahrscheinlich nur wenig runter.  
 
    »Ja, ich dachte mir, dass dir sowas gefallen könnte«, grinst er und wirft mir einen kurzen Blick zu.  
 
      
 
      
 
    BRADLEY 
 
      
 
    Das Restaurant sieht noch genau so aus, wie ich es in Erinnerung habe. Mein letzter Besuch mit Billy liegt schon einige Jahre zurück, doch dieser Ort strahlt noch dieselbe Wärme und Gemütlichkeit aus wie früher.  
 
    »Konntest du noch mal mit deinem Vater reden?«, frage ich, als wir am Tisch sitzen und auf das Essen warten. Seit wir aus dem Auto gestiegen sind, halte ich ihre Hand und das Lächeln auf ihren Lippen sagt mir, dass ihr das gefällt.  
 
    »Nein, ich … wollte es nicht noch schlimmer machen. Es ist offensichtlich, dass er selbst genug damit zu kämpfen hat, da will ich ihn nicht auch noch mit meinen Fragen nerven. Außerdem habe ich immer noch ein schlechtes Gewissen wegen der UCLA. Und das mit uns muss er auch erst mal verdauen. Ich … vielleicht ist es das Beste, wenn ich die Sache auf sich beruhen lasse. Ich bin bisher auch ganz gut ohne Großeltern zurechtgekommen.« 
 
    »Heather, du hast vor ein paar Tagen erfahren, dass du noch Großeltern hast. Ich dachte, du willst sie kennenlernen!« Jetzt verstehe ich gar nichts mehr. Ihr war es doch so wichtig, etwas über die Familie ihrer Mutter zu erfahren und jetzt will sie aus falschem Mitgefühl ihre eigenen Wünsche zurückstellen? 
 
    »Ja, schon, aber es würde meinen Vater nur verletzen. Diese Menschen haben ihn abgelehnt und meine Mutter verstoßen! Ich kann verstehen, dass er nichts mit ihnen zu tun haben will.« 
 
    »Aber das muss doch nicht für dich gelten«, wende ich ein. »Du hast ein Recht darauf, zu erfahren, wer deine Großeltern sind, wer deine Mutter war! Vielleicht erfährst du endlich all die Dinge, die du schon immer von ihr wissen wolltest.« 
 
    »Ich will nicht, dass er noch mehr leidet«, gibt sie zu. »Ihm wurde schon genug wehgetan. Können wir bitte über etwas anderes reden?« 
 
    »Sicher«, stimme ich zu und betrachte sie mit schräg gelegtem Kopf. »Du siehst wirklich atemberaubend aus in diesem Kleid. Ich hatte keine Ahnung, dass du überhaupt so etwas besitzt«, wechsle ich das Thema und Heathers Gesicht nimmt eine leichte Rosafärbung an.  
 
    »Es gehört April«, erwidert sie lächelnd und verdreht die Augen. »Sie hat mich quasi gezwungen, es heute Abend anzuziehen. Ich bin froh, dass es dir gefällt.« 
 
    »Gefallen ist gar kein Ausdruck. Kannst du dir eigentlich vorstellen, wie schwer es ist, hier mit dir im Restaurant zu sitzen, wenn du so hübsch aussiehst? Hübsch, sexy und begehrenswert. Mir fallen da unzählige Dinge ein, die ich mit dir anstellen möchte und die keineswegs jugendfrei sind«, raune ich ihr zu, wobei ich mich weit über den Tisch beuge. Ich sehe, dass sie schneller atmet. Ihre Nasenflügel blähen sich und ihre Augen glänzen erwartungsvoll.  
 
    »Brad, ich … lass uns essen und dann verschwinden, ja?«, erwidert sie hastig und ihre Reaktion lässt mich amüsiert den Kopf schütteln. Ich habe den Eindruck, sie sehnt sich genau so sehr danach, mit mir allein zu sein, wie ich es tue.  
 
    »Alles, was du willst, Honey.« 
 
      
 
    Eine Stunde später parke ich den Pick-Up an der Wiese beim Berg und stelle den Motor ab. Die jetzige Stimmung hat mit dem Gespräch im Restaurant nicht mehr das Geringste gemein. Unangenehmes Schweigen erfüllt die Luft zwischen uns. Nachdenklich starre ich in die Dunkelheit, in Gedanken immer noch bei dem Augenblick, als wir das Restaurant verlassen haben und Heather neben mir zur Salzsäule erstarrt ist. Sie will mir einfach nicht sagen, was diese Reaktion ausgelöst hat, allerdings habe ich den dringenden Verdacht, dass es mit dem Kerl zu tun hat, der im selben Moment zur Tür hereinkam. Ein blonder, arroganter Schönling, der ihr, soviel ich mitbekommen habe, bloß einen flüchtigen Blick zugeworfen hat. Doch irgendetwas stimmt da nicht, das rieche ich zehn Meter gegen den Wind, und ich kann es nicht ab, dass Heather mir verschweigt, was los ist. Die Anspannung zwischen uns ist fast greifbar und obwohl ich vorhatte, die nächste Stunde mit ihr rumzumachen, ist mir die Lust darauf gründlich vergangen. Ich bin angepisst von ihrem Schweigen. Tief durchatmen, Mann! Irgendwie muss ich sie dazu bekommen, mit mir zu reden und mir zu erzählen, was sich da eben abgespielt hat.  
 
      
 
    »Okay, Heather, ich frage dich jetzt zum letzten Mal, was da im Restaurant passiert ist, und ich erwarte, dass du ehrlich zu mir bist«, sage ich und meine Stimme klingt härter als beabsichtigt. Sie macht mich irre! 
 
    »Es ist gar nichts passiert, Brad, das weißt du doch!«, beharrt sie auf ihrem Standpunkt und macht mich damit echt sauer. 
 
    »Lüg mich nicht an, verdammt!«, knurre ich und Heather zuckt unwillkürlich zusammen. »Für wie blöd hältst du mich? Wer war der blonde Kerl? Dein Exfreund? Oder weshalb hast du sonst so reagiert?« 
 
    »Nein! Brad, du weißt, dass ich vor dir keinen Freund hatte«, verteidigt sie sich. 
 
    »Heather, ich habe kein Problem damit, wenn du vor mir etwas mit einem anderen Kerl hattest, ich will einfach nur die Wahrheit wissen.« 
 
    »Ich bin noch nie mit einem Anderen zusammen gewesen! Warum glaubst du mir nicht?«, fragt sie fast schon verzweifelt. Ich sollte einlenken und sie in Ruhe lassen, andererseits bin ich mir sicher, dass sie mir etwas verheimlicht.  
 
    »Bitte, Heather, vertrau mir. Du kannst mir alles sagen, ich werde dich nicht verurteilen, egal, worum es geht«, erkläre ich und versuche, meine Stimme weicher klingen zu lassen. Sie lässt den Kopf sinken und bedeckt das Gesicht mit beiden Händen.  
 
    »Bitte hör auf«, flüstert sie. Fuck, was ist denn jetzt los? 
 
    »Weinst du?«, frage ich leise und strecke vorsichtig die Hand nach ihr aus.  
 
    »Ja, verdammt!« Sie richtet sich abrupt auf und ich erkenne, dass ihre Wangen nass sind. »Ja, Brad, ich heule. Deinetwegen.« 
 
    Okay, damit hatte ich jetzt nicht gerechnet. Ein Anflug von schlechtem Gewissen nagt an mir und ich lege meine Hand auf ihre Schulter. »Ich wollte dich nicht zum Weinen bringen«, sage ich zerknirscht und streichle besänftigend über ihre Haut.  
 
    »Mein Leben ist im Moment schon schwer genug, da musst du mich nicht auch noch in die Enge treiben«, schluchzt sie. Ja Brad, du bist ein Arschloch! Ich lege den Arm um ihre zierlichen Schultern und ziehe sie an mich.  
 
    »Es tut mir leid«, murmle ich und drücke einen Kuss auf ihre Schläfe. Glücklicherweise beruhigt sich Heather schnell wieder und die Schluchzer verstummen. Ich streichle über ihre nackten Arme und atme den Geruch ihrer Haare ein.  
 
    »Hast du Lust, dir zusammen mit mir die Sterne anzusehen?«, raune ich dicht an ihrem Ohr. Sie löst sich etwas von mir und nickt, wischt sich mit den Fingern über die Wangen, um die Tränenreste zu trocknen. 
 
    »Okay, dann komm mit.« Ich lasse sie los und steige aus, umrunde den Wagen und bin bereits auf der anderen Seite, als sie die Tür öffnet. Lächelnd reiche ich ihr meine Hand. Ihre Finger sind warm und zart, so zerbrechlich. Auch wenn ich nicht weiß, was es mit diesem Kerl auf sich hat, werde ich alles daransetzen, auf sie aufzupassen. Ich hasse es, zu wissen, dass da etwas ist, das sie vor mir verheimlicht und ich frage mich, was ich tun kann, um diesen Zustand zu ändern. Warum vertraut sie mir nicht? 
 
      
 
    HEATHER 
 
      
 
    Immer noch sitzt mir der Schock in den Gliedern, ausgerechnet Jensen im Restaurant getroffen zu haben. Und dann musste Brad auch noch so hartnäckig sein und mich mit Fragen löchern. Das war einfach zu viel. Ich will ihm nicht sagen, was Jensen seit der Primary School mit mir macht, oder was vor kurzem auf dem Parkplatz am Supermarkt vorgefallen ist. Bestimmt würde er Jensen zur Rede stellen und die ganze Schule würde davon erfahren, dann die ganze Stadt inklusive meines Dads. Nein, das kann und will ich nicht zulassen. Bis zum Schuljahresende sind es nur noch vier Wochen und nach den Ferien gehe ich nach L.A. Kein Grund also, dass alle erfahren müssen, dass ich mich seit Jahren von Jensen unterdrücken lasse. Die paar Wochen werde ich auch noch überstehen! Ich muss einfach! Aufgewühlt ergreife ich Brads Hand und lasse mir von ihm beim Aussteigen helfen. Meine Knie zittern noch etwas und ich bin froh, dass sein Griff so fest ist. Automatisch wandert mein Blick zum Himmel und die unzähligen Sterne lassen mich fasziniert innehalten. Die Nacht ist klar, keine Wolke bedeckt den Himmel.  
 
    »Es ist schon ewig her, dass ich das gemacht habe«, murmle ich. Seine Hände legen sich von hinten auf meine Oberarme und auch Brad sieht zum Himmel hinauf.  
 
    »Ja, bei mir auch. Ist dir kalt?« Er reibt mit den Fingern über meine Haut und ich lehne mich an ihn.  
 
    »Ein bisschen«, gebe ich zu, wobei das maßlos untertrieben ist. Im Auto war es angenehm warm, doch draußen ist die Luft kühl.  
 
    »Ich habe eine Decke hinten im Wagen, warte kurz«, meint er und lässt mich los. Sofort vermisse ich seine Berührung und die Wärme, die von seinen Händen ausging. Wenige Augenblicke später legt er mir eine Decke um die Schultern und ich kuschle mich tief hinein. 
 
    »Danke«, seufze ich und lehne mich wieder an seine Brust. »Wie kommt es, dass du eine Decke dabeihast?«, will ich wissen und genieße es, dass er mich umarmt.  
 
    »Man muss auf jede Situation vorbereitet sein«, erwidert er. »Als Feuerwehrmann kann man schließlich immer mal einen Einsatz haben.« 
 
    »Du bist kein echter Feuerwehrmann«, gebe ich lachend zurück. Ich bin froh, dass wir wieder scherzen. 
 
    »Hm, viele Frauen sind der Meinung, dass ich der heißeste Feuerwehrmann in L.A. bin!« 
 
    Ich kichere los und drehe mich in seinen Armen, damit ich ihn ansehen kann. Mit der Decke ist es herrlich warm und ich habe das Bedürfnis, meine Hände auf seinen Brustkorb zu legen, ihn zu berühren. Meine Finger streichen über sein Hemd. Immer noch bin ich so aufgewühlt und unsere Auseinandersetzung hat ein dumpfes Gefühl in meiner Brust hinterlassen. Ich lege meine Wange an sein Brustbein und lausche seinem Herzschlag. Das gleichmäßige Pochen beruhigt mich und ich schließe für eine Weile die Augen. Es tut gut, einfach nur in Brads Armen zu liegen, seine Wärme zu spüren, seinen Geruch einzuatmen. Die Gedanken an Jensen verfliegen und langsam kann ich mich wieder entspannen. Mit sanften Bewegungen streichelt mir Brad über den Rücken und bewirkt, dass ich mich besser fühle, dass unser Streit in den Hintergrund rückt und ich mich in seiner Umarmung fallen lasse. Ich drücke mich noch dichter an ihn, hebe den Kopf etwas und fahre mit der Nasenspitze sein Schlüsselbein entlang. Der Geruch seiner Haut ist unbeschreiblich lecker. Brad neigt den Kopf und nur durch diese kleine Bewegung sind seine Lippen nur noch Zentimeter von meinen entfernt. Ich will ihn küssen, will, dass unsere Lippen sich treffen und ich in den Genuss von einem seiner atemberaubenden Küsse komme. Es ist fast schon ein dringendes Bedürfnis, das jetzt zu tun. Ich atme keuchend ein, mache mich lang, und dann liegt sein Mund schon auf meinem. Der Kuss ist sanft, süß und weich. Brads Hände gleiten unter der Decke meinen Körper entlang, hoch und wieder runter, über den Rücken, die Seiten, bis zu meinem Hintern. Ich mag es, wenn er mich berührt, so wie jetzt gerade. Meine Haut beginnt zu kribbeln und ich sehne mich nach mehr. Mehr von seinen Küssen, mehr von seinen Streicheleinheiten, mehr von ihm. Ohne die Decke loszulassen lege ich eine Hand um seinen Nacken und presse mich dichter an ihn. Sein Körper strahlt eine verlockende Wärme ab und die Tatsache, dass nur wenig Stoff zwischen uns ist, verursacht ein köstliches Prickeln in mir. Brad vertieft den Kuss, drängt mich, den Kopf mehr zur Seite zu neigen, damit er ungehindert über meinen Mund herfallen kann. Himmel, die Gefühle, die durch mich hindurchfegen, sind phänomenal. Ich fühle mich geplündert, ausgeraubt, und doch will ich, dass er weitermacht, dass er mir mehr davon gibt. Ein leises Stöhnen löst sich aus meiner Kehle und ich presse mich noch dichter an ihn, reibe meinen Oberkörper gegen seinen und stelle mich auf Zehenspitzen, um den Kuss leidenschaftlich zu erwidern. Brads Hände legen sich auf meinen Po, streicheln und kneten meine Backen, pressen mich gegen seinen Unterleib. Ich keuche in seinen Mund und kann nur noch an die Empfindungen denken, die er damit hervorruft. Zwischen meinen Beinen beginnt es zu pochen und da ich mittlerweile weiß, was er mit seinen Fingern alles bewerkstelligen kann, warte ich nur darauf, dass er mich wieder dort berührt. Ich will, dass er mir dieselben Gefühle beschert, die ich beim letzten Mal erfahren durfte. Das will ich. Nur das. Ich reibe mein Becken gegen seins, presse die Brüste an seinen Brustkorb, will ihm näherkommen. Richtig nah. Brads Griff wird fester und ich spüre, wie er den Stoff des Kleides hochrafft und eine Hand von hinten zwischen meine Schenkel schiebt. Ich spreize die Beine ein kleines Stück, um es ihm leichter zu machen und da spüre ich schon seinen Finger, der durch den Slip hindurch meine Perle stimuliert. Ich unterdrücke ein Stöhnen und dränge stattdessen meine Zunge an seine. Brad küsst mich tiefer und unsere Zungen beschreiben einen erotischen Tanz. Ich kralle die Finger in seinen Körper und je länger er mich zwischen den Beinen liebkost, desto fester wird mein Griff. Etwas außer Atem löst er sich aus dem Kuss und ich sehe keuchend zu ihm auf. In seinen Augen erkenne ich ein Funkeln und die Mondsichel spiegelt sich in ihnen.  
 
    »Was willst du Heather«, raunt er, zieht seine Hand zurück und streift über beide Seiten meines Körpers.  
 
    »Ich will, dass du mich wieder so fühlen lässt, wie bei dir zu Hause«, erwidere ich atemlos und ein feines Lächeln erscheint auf seinem Gesicht.  
 
    »Du willst kommen«, stellt er fest und hebt dabei beide Augenbrauen. Das macht ihn so unglaublich heiß! Ich nicke und blicke ihn erwartungsvoll an. Er beugt sich vor und hält dicht vor meinem Ohr inne.  
 
    »Weißt du, was ich will, Honey?«, flüstert er und ein angenehmer Schauer läuft mir die Schulter hinab.  
 
    »Was?«, hauche ich. 
 
    »Ich will dich ficken, bis du meinen Namen schreist.« 
 
    Oh Gott! Meine Knie werden weich und ein japsender Laut dringt aus meinem Mund. Erregung sirrt durch meine Glieder und gleichzeitig verspüre ich einen Anflug von Nervosität. Wird es hier passieren? Im Auto? »Aber ich will dich in einem Bett, also wird das noch warten müssen.« Ich stoße den angehaltenen Atem aus und weiß nicht, ob ich erleichtert oder enttäuscht sein soll. Das Herz klopft mir bis zum Hals und für einen kurzen Moment wird mir schwindelig. »Willst du wissen, was ich mit dir machen werde?«, spricht er weiter und ich nicke nur, unfähig, ein Wort hervorzubringen. Seine Stimme ist leise und verführerisch und macht, dass aus mir ein willenloses Geschöpf wird.  
 
    »Ich werde dich küssen, so wie vorhin, werde jeden Winkel deines süßen Mundes erkunden und dich mit meiner Zunge ficken. Ja genau, ich werde mit meiner Zunge deinen Mund ficken.« In meinem Unterleib zieht es wie verrückt und ich reibe die Schenkel gegeneinander. Brad presst seinen Lippen auf meine und küsst mich so fordernd, dass meine Gefühle Achterbahn fahren. Der Kuss ist kurz und endet genauso abrupt, wie er begonnen hat. Ich keuche auf und Brad spricht weiter, immer noch mit diesem verlockenden Ton. »Meine Hände werden deinen Körper erkunden, deine Brüste freilegen und sie massieren.« Als er genau das macht, stockt mir der Atem. Er streift die dünnen Träger von Kleid und BH von meinen Schultern und schiebt die Hände in die Körbchen. Oh Gott! Ich werde sterben! Brad knetet meine Brüste und sagt mir gleichzeitig, was als nächstes kommt. »Deine Nippel werden hart wie Perlen und wenn ich mit den Daumen darüberstreiche, wirst du heiser stöhnen.« Natürlich passiert genau das, doch unter seinem wissenden Blick denke ich nicht mal darüber nach. Ich bin wie Wachs in seinen Händen, völlig willenlos. Er lässt sich Zeit, liebkost meine Brüste mit den Fingern, bis sie auf jede noch so kleine Berührung ganz empfindlich reagieren. Ich frage mich, ob ich es noch ertragen kann, den BH wieder anzuziehen. Leise stöhnend lege ich den Kopf auf seine Schulter und überlasse mich seinen Händen. Eine Flut süßer Gefühle hat von mir Besitz ergriffen und ich weiß nicht, wie ich damit umgehen soll. Innerlich brenne ich und ich komme mir so hilflos vor. Dabei ist es so unbeschreiblich gut, was er macht.  
 
    »Brad«, seufze ich und dränge mich dichter an ihn.  
 
    »Ich wette, dein Höschen ist triefend nass«, raunt er dicht an meinem Ohr. Sein Atem kitzelt auf meiner Haut und lässt mich erschaudern. »Soll ich nachsehen?« 
 
    Ein erstickter Laut verlässt meine Kehle und mir wird unbeschreiblich heiß. Ich will Ja und gleichzeitig Nein schreien, kann mich nicht entscheiden.  
 
    »Na dann wollen wir mal sehen«, murmelt er und seine Hand gleitet zielstrebig hinab zu der Stelle, wo sich meine Beine treffen. Er schiebt die Hand unter den Stoff des Kleides direkt in mein Höschen. Wow! Nur einen Atemzug später liegen seine Finger auf meinem Geschlecht und die Berührung lässt mich erbeben. Meine Beine zittern wie verrückt und mein Unterleib ist so angespannt, als könnte er jede Sekunde explodieren. Und das tut er. Warum passiert das so schnell? Als Brads Finger über meine Klitoris streicheln, ist es um mich geschehen. Mit einem erstickten Schrei komme ich, suche Halt an Brads Schultern und eine Mischung aus Stöhnen und Keuchen dringt aus meinem Mund. Ich bilde mir ein, abzuheben, wenngleich meine Zehen den Boden immer noch berühren. Brad führt mich durch den Orgasmus und ich glaube, dass seine gezielten Streicheleinheiten dazu beitragen, dass ich höher und höher fliege.  
 
    Am ganzen Körper zitternd ringe ich nach Atem und halte mich kraftlos an ihm fest. Ich bin froh, dass seine Arme mich umschlingen, denn ich bin mir unsicher, ob ich mich sonst noch hätte aufrecht halten können. Brad streichelt mir sanft über den Rücken, seine Berührung beruhigt mich und das Dröhnen in meinen Ohren wird langsam leiser.  
 
    »Du bist unheimlich schön, wenn du kommst«, sagt er weich und drückt einen Kuss auf mein Ohrläppchen. Wieder erschaudere ich und kuschle mich an ihn, die Nase an seinem Hals vergraben. Ich liebe, wie er riecht, sehne mich danach, seinen Geruch immer um mich zu haben. Es beruhigt mich, an seiner Haut zu schnuppern und gibt mir ein Gefühl von Geborgenheit.  
 
    »Lässt du noch was von mir übrig?«, murmelt er amüsiert und ich muss unwillkürlich grinsen.  
 
    »Könnte sein«, erwidere ich und küsse die Stelle, an der sein Hals in die Schulter übergeht. Ob er wohl so gut schmeckt, wie er riecht? Ohne weiter darüber nachzudenken, öffne ich den Mund und lecke mit der Zungenspitze über seine Haut. Der pure Wahnsinn! Ich lecke noch mal und noch mal, finde die Kuhle über seinem Schlüsselbein und presse meine Zunge hinein. Ich spüre, wie Brads Brustkorb zuckt und mache weiter. Anscheinend habe ich eine gute Stelle erwischt. Unterdessen gehen meine Hände auf Wanderschaft und streicheln über das Hemd. Ich weiß nicht, ob er etwas dagegen hat, wenn ich mich darunter wage, doch das finde ich bloß heraus, indem ich es mache, oder? Entschlossen schiebe ich die Finger unter den Saum und lasse sie über seine nackte Haut gleiten. Er ist unglaublich warm, ich ertaste spürbare Muskeln, harte Rippen und samtene Haut. Brads Atem geht schneller, ich küsse mich seinen Hals hinauf zum Kinn, wo meine Lippen auf raue Stoppel treffen. Kurz bevor unsere Lippen sich zu einem Kuss finden, umfasst er meine Handgelenke und schiebt meine Hände von sich. Die Decke fällt zu Boden und ein kühler Luftzug trifft meinen entblößten Oberkörper. Automatisch bedecke ich meine Brüste mit den Unterarmen, wobei Brads Finger noch immer um meine Handgelenke geschlungen sind.  
 
    »Was ist?«, frage ich verwirrt und sehe in seine Augen, die dunkler geworden sind.  
 
    »Ich halte es für keine gute Idee, wenn du weitermachst, Heather«, murmelt er rauh und seine Nasenflügel blähen sich.  
 
    »Habe ich was falsch gemacht?«, will ich wissen.  
 
    »Nein, du hast überhaupt nichts falsch gemacht«, erwidert er kopfschüttelnd und löst seine Finger von meinen Armen. Wie beiläufig fasst er nach den Trägern von BH und Kleid und hilft mir, sie wieder anzuziehen. »Aber ich bin auch nur ein Mann, Heather. Wenn du so weitermachst, kann ich dir keine Garantie geben, dass du deine Jungfräulichkeit nicht doch noch im Auto verlierst. Beziehungsweise auf der Ladefläche, denn die würde sich dafür hervorragend eignen.« Unwillkürlich wandert mein Blick zur Ladefläche und ich stelle mir vor, was Brad darauf mit mir machen würde.  
 
    »Denk gar nicht erst daran«, sagt er eindringlich und tritt einen Schritt zurück. »Es wird Zeit, dich nach Hause zu bringen. Wir wollen deinen Vater schließlich nicht überfordern. Kommst du?« Er hält mir seine Hand entgegen.  
 
      
 
    BRADLEY 
 
      
 
    Das war knapp. Ich verfluche mich dafür, dass ich Heather gestoppt habe, denn alles in mir verzehrt sich danach, meinen Schwanz endlich in ihre enge Pussy zu stoßen. Er ist so hart, dass es unangenehm ist, aber sie soll ihr erstes Mal nicht auf der Ladefläche eines verdammten Pick-Ups erleben! Ich will, dass es schön wird für sie. Ich will, dass es perfekt wird. Sie wird sich ihr Leben lang daran erinnern und es soll verfickt noch mal das beste erste Mal der Geschichte werden! Sie war so herrlich feucht, ich hätte sie sofort nehmen können. Fuck, fuck, fuck!  
 
    »Was hältst du davon, wenn wir nächstes Wochenende da weitermachen, wo wir vorhin aufgehört haben?«, fragt sie leise. Ich habe Mühe, mich aufs Autofahren zu konzentrieren.  
 
    »Bist du sicher?«, frage ich und habe keine Ahnung, wann aus mir so ein Softie geworden ist. Jede andere Frau hätte ich längst gefickt, Jungfrau hin oder her, doch nicht Heather. Heather ist mir auf unerklärliche Weise so wichtig, dass ich es unbedingt zu einem richtig schönen Erlebnis für sie machen will.  
 
    »Bin ich. Wenn die Prüfungen vorbei sind und ich den Kopf freihabe, dann …« 
 
    »Heather, konzentriere dich erst Mal auf die Abschlussprüfungen. Den Rest besprechen wir danach«, unterbreche ich sie, denn an der Art wie sie spricht erkenne ich, dass sie nervös ist.  
 
    »Okay«, stimmt sie zu und Erleichterung schwingt in ihrer Stimme mit. Ich greife nach ihrer Hand und drücke sie.  
 
    »Du musst dich nicht selbst unter Druck setzen. Wenn der richtige Zeitpunkt gekommen ist, passiert es ganz von allein, glaub mir.« Außerdem werde ich dafür sorgen, dass der richtige Zeitpunkt am nächsten Wochenende sein wird.  
 
      
 
      
 
    

 
 
   
  
 


 Kapitel 7 
 
      
 
      
 
    HEATHER 
 
      
 
    Heute ist Freitag, der letzte Tag der Prüfungswoche. Mir steht noch die Matheklausur bevor, vor welcher ich eine Heidenangst habe. Mathe war noch nie meine Stärke und obwohl ich den Stoff mehrmals wiederholt habe, schwirrt mir der Kopf vor Zahlen und ich befürchte, überhaupt nichts mehr zu wissen. Es tut gut, am frühen Morgen Brad zu sehen, der es wie jeden Tag schafft, mir einen Teil der Aufregung zu nehmen. Die Fahrt mit ihm zur Schule lenkt mich ab und außerdem sind seine Küsse so lecker, dass ich für kurze Zeit alles andere vergesse. Leider hält das nur solange an, bis ich das Klassenzimmer betrete und in die ernsten Gesichter meiner Mitschüler blicke. April ist die ganze Woche schon irgendwie ferngesteuert, ich kann es ihr nachempfinden. Gut, dass Brad für ein wenig Ablenkung sorgt. Obwohl ich Steve Jensen jeden Tag sehe, hat er mich die ganze Woche über ignoriert. Das beklemmende Gefühl in seiner Nähe lässt ein klein wenig nach.  
 
    Endlich ist die letzte Prüfung vorbei und vor Aufregung zittern mir immer noch die Hände. Ich kann es einfach nicht glauben! Geschafft! Zusammen mit April und anderen Mitschülerinnen verlasse ich das Prüfungszimmer. Ich freue mich auf Brad, darauf, endlich Zeit für ihn zu haben, und natürlich darauf, mit ihm zu schlafen. Natürlich macht es mich nervös, wenn ich bloß daran denke, aber ich will es endlich machen. Bestimmt wartet er schon draußen auf mich und ich kann es kaum erwarten, ihn wiederzusehen.  
 
    »Ich gehe noch kurz zur Toilette«, wende ich mich an April, die sich angeregt mit zwei Mädels aus unserer Klasse unterhält. »Wartest du hier auf mich?« 
 
    »Klar«, nickt sie und ich gehe den Gang entlang auf die Toiletten zu. Es sind vielleicht zwanzig Meter und trotzdem passiert auf dieser kurzen Strecke etwas, mit dem ich einfach nicht gerechnet habe. Aus einem Klassenzimmer schießt urplötzlich eine Hand hervor, die meinen Oberarm packt und mich ins Zimmer zerrt. Ich schreie erschrocken auf, doch schon werde ich mit dem Rücken an die Wand gedrückt und eine Hand liegt auf meinem Mund.  
 
    »Halt die Klappe«, zischt Steve Jensen und funkelt mich aus blauen Augen wütend an. Mein Herz beginnt zu rasen und ich sehe mich fieberhaft im Raum um. Das Klassenzimmer ist leer, die Tür neben mir zu. Wir sind allein.  
 
    »Hast du gedacht, nur, weil du immer deinen Bodyguard dabeihast, könntest du mir entwischen, Sawyer?«, spottet Jensen. Ich schüttle unwillig den Kopf, in der Hoffnung, seine Hand loszuwerden, was mir auch gelingt.  
 
    »Nimm deine Pfoten von mir!«, fordere ich mit bebender Stimme, was Jensen bloß ein überlegenes Grinsen entlockt. Ich bekomme Angst. Wir sind in der Schule, es kann doch nicht sein, dass uns niemand bemerkt! Er grapscht über meinen Körper und umfasst grob meinen Busen. Nein! Ich wehre mich, will ihn mit beiden Händen von mir schieben, da umfassen Jensens Hände wie Fesseln meine Handgelenke und drücken sie über meinem Kopf an die Wand. Mit einer Hand fixiert er meine Hände, während er mir mit der anderen Hand unter die Bluse fasst und meine Brüste betatscht. Nur noch der Stoff des BHs trennen meine Haut von seinen Fingern. Es ist unerträglich und ich fühle mich einfach nur hilflos. 
 
    »Du kleines Flittchen hast wohl gedacht, du könntest Steve Jensen verarschen! Fast hättest du es geschafft, mit deinem hässlichen Aufzug vor mir zu verbergen, dass darunter diese Hammer-Titten stecken. Aber ich habe einen Blick dafür, keine Sorge.« Ein ersticktes Wimmern dringt aus meiner Kehle und mir wird schlecht. Jensen reibt sich an mir, presst sein Becken an meinen Unterleib und ich spüre seinen erigierten Penis zwischen uns. Krampfhaft versuche ich, mich an die Selbstverteidigungstipps aus dem Internet zu erinnern, doch mein Kopf ist leer. Sein Gesicht kommt näher und ich erkenne, dass er mich küssen will. In letzter Sekunde drehe ich den Kopf zur Seite und schreie so laut ich kann. Jensen presst seine Hand auf meinen Mund und ich beiße zu. Gleichzeitig befreie ich mit einem Ruck meine Hände und schlage mit aller Kraft auf ihn ein, ich bin selbst ein bisschen überrascht, wie stark ich bin. Im Vergleich zu ihm ist das eigentlich nichts, doch damit hat er wohl nicht gerechnet und er ist kurz abgelenkt. 
 
    »Hör auf damit!«, knurrt er, während er darum bemüht ist, meine Schläge abzuwehren. Mit aller Kraft reiße ich das Bein hoch und ziele auf seine Eier. Jensen lässt abrupt von mir ab und krümmt sich vor Schmerz vornüber zusammen. Ohne einen weiteren Blick auf ihn renne ich aus dem Klassenzimmer. So schnell ich kann laufe ich den Flur entlang hinaus aus dem Schulgebäude und direkt in Brads Arme.  
 
      
 
    BRADLEY 
 
      
 
    Da ich heute etwas weiter hinten parken musste, warte ich direkt vor der Eingangstür der Schule auf Heather. Ich will nicht, dass sie allein über den Platz gehen muss. Einige Schüler haben das Gebäude bereits verlassen und ich warte ungeduldig, bis sie herauskommt. Durch die Glastür bemerke ich Tumult auf dem Flur, jemand rennt durch den Gang direkt auf die Tür zu. Kurz bevor dieser Jemand die Tür erreicht, erkenne ich, dass es Heather ist. Dicke Haarsträhnen haben sich aus ihrem Zopf gelöst und auf ihrem Gesicht lese ich nackte Angst. Sie rennt direkt in mich hinein. Ich fange sie auf, umfasse ihren zitternden Körper mit beiden Armen und noch bevor ich fragen kann, was passiert ist, beginnt sie zu schluchzen. Ihre Knie geben nach und ohne dass ich es verhindern kann, sinkt sie auf den Boden. Ich gehe in die Hocke und mustere sie besorgt.  
 
    »Heather, hey, was ist los?«, frage ich eindringlich, doch sie schüttelt nur schluchzend den Kopf. »Sag mir, was passiert ist. Hat dir jemand weh getan?« Sollte irgendwer ihr auch bloß ein Haar gekrümmt haben, werde ich dafür sorgen, dass es diesem Jemand sehr, sehr leidtut.  
 
    »Halt mich fest«, stammelt sie und ich drücke sie an meine Brust. Es zerreißt mich innerlich, sie so leiden zu sehen. Ich will verdammt noch mal wissen, was passiert ist!  
 
    »Heather!« April kommt aus der Tür direkt auf uns zu. Die Besorgnis ist ihr ins Gesicht geschrieben.  
 
    »Weißt du, was vorgefallen ist?«, frage ich sie. 
 
    »Nein«, erwidert sie kopfschüttelnd. »Sie wollte nur kurz zur Toilette.« April geht neben uns in die Knie. »Heather, was ist mit dir?« Vorsichtig legt sie ihr eine Hand auf die Schulter. 
 
    »Ich geh jetzt rein und sehe nach«, sage ich entschlossen und will aufstehen, doch Heather klammert sich mit solcher Kraft an mich, dass ich am Boden bleibe.  
 
    »Nein«, schluchzt sie. »Bitte bleib bei mir!« 
 
    »Hey, ganz ruhig«, murmle ich und streichle über ihren bebenden Körper. 
 
    »Lass mich nicht allein!«, fleht sie und schlingt beide Arme um meinen Nacken.  
 
    »Ich lass dich nicht allein«, erwidere ich ruhig und halte sie weiter fest. Sie ist völlig aufgelöst. Mehrere Schüler stehen neugierig um uns herum und starren sie an. Fehlt bloß noch, dass einer sein Handy zückt und Fotos macht. Wir müssen hier weg! Ich schiebe eine Hand unter Heathers Knie und hebe sie auf meine Arme. Gefolgt von April gehe ich vom Schulgelände, suche nach einem Ort, wo wir ungestört sein können. Etwas abseits sehe ich eine Bank, die ich ansteuere. Mit Heather auf dem Schoß lasse ich mich darauf nieder, April nimmt neben mir Platz. Heathers Schluchzer sind unterwegs verstummt, sie klammert sich bloß noch leise weinend an mich.  
 
    »Du musst mir endlich sagen, was los ist«, rede ich eindringlich auf sie ein. Sanft löse ich ihre verkrampften Finger und schiebe sie so weit von mir, dass ich ihr in die Augen sehen kann. Wenigstens ist die Panik aus ihnen gewichen.  
 
    »Heather, rede mit mir!« Sie weicht meinem Blick aus und starrt stattdessen auf meine Brust.  
 
    »Verdammt!«, schreie ich und sie zuckt zusammen.  
 
    »Denkst du, damit kannst du was erreichen?«, fragt April und sieht mich missbilligend an. »Heather ist total fertig, wie kannst du sie da noch anschreien?« 
 
    »Geh«, herrsche ich sie an. April zuckt nicht mal mit der Wimper. 
 
    »Geh, verdammt, und lass mich mit ihr allein. Sie wird reden.« 
 
    »Sag mal spinnst du? Heather ist meine beste Freundin und ich werde sie garantiert nicht mit dir allein lassen, wenn du so drauf bist!«, empört sie sich. Ich seufze genervt und schließe für einen Moment die Augen. What the Fuck geht hier bloß vor?  
 
    »Bitte lass uns allein«, flüstert da Heather. Ich bin überrascht.  
 
    »Bist du sicher?«, fragt April skeptisch.  
 
    »Ja.« 
 
    »Okay, dann«, April erhebt sich und steht unschlüssig neben uns. »Ich ruf dich an.« Heather nickt und April geht langsam davon. Endlich! 
 
      
 
    »Also?«, frage ich sanft, sobald wir allein sind. Ich zwinge mich, ruhig zu bleiben, denn das Letzte das ich will, ist, ihr noch mehr Angst einzujagen. 
 
    »Können wir zu dir fahren?« 
 
    »Nein, wir klären das hier und jetzt. Ich hab die Nase voll, Heather. Du sagst mir auf der Stelle, was da drin passiert ist«, fordere ich. Dieses Mal werde ich nicht nachgeben und keine Tränen der Welt können mich von diesem Entschluss abbringen.  
 
    »Ich … Steve Jensen hat mich abgepasst«, erzählt sie so leise, dass ich Mühe habe, ihre Worte zu verstehen.  
 
    »Wer ist Steve Jensen?« 
 
    »Einer aus meiner Klasse.« 
 
    »Ist er derjenige, den wir neulich beim Italiener getroffen haben?«, hake ich nach und Heather nickt. Wusste ich’s doch. »Was heißt, er hat dich abgepasst? Was wollte er von dir?« 
 
    »Er hat … er hat …«, mit bebender Unterlippe bricht sie ab und ich schiebe die Augenbrauen zusammen.  
 
    »Was hat er, Heather?«, frage ich sanft, ich will sie nicht verschrecken, sondern Antworten erhalten.  
 
    »Er … er hat … mich in ein leeres Klassenzimmer gezogen und … hat … mich …«, flüstert sie und schafft es nicht, weiterzusprechen. 
 
    »Hat er dich vergewaltigt?« Allein das Wort auszusprechen bringt meine Eingeweide zum Brennen. Ich werde dieses Arschloch umbringen! Heather fängt wieder an zu weinen und ich ziehe sie an meine Brust. Innerlich könnte ich explodieren, doch ich versuche, Ruhe zu bewahren, Heather zuliebe. Sie braucht mich. Um Steve Jensen werde ich mich später kümmern. Sie schüttelt den Kopf. 
 
    »Er hat mich angefasst und betatscht … er … ich hab mich … gewehrt, aber … er war so stark« Ihre Stimme bricht weg und ihr zierlicher Körper wird erneut von Schluchzern geschüttelt. Erleichterung durchdringt meine Adern. Er hat sie nicht vergewaltigt. Gott sei Dank. »Ich bring dich nach Hause«, murmle ich, stehe auf und trage sie zum Auto. Immer noch ziehen wir einige Blicke auf uns und als wir endlich im Auto sind, fahre ich mit quietschenden Reifen davon.  
 
      
 
    »Fahren wir zu dir?«, fragt sie leise. »Ich will nicht, dass mein Dad mich so sieht.«  
 
    »Natürlich.« Den Rest der Strecke legen wir schweigend zurück und erst, als wir in meinem Zimmer sind und ich die Tür hinter uns schließe, fällt ein Teil der Anspannung von mir ab. Ich hole uns was zu trinken, während Heather sich auf der Couch zusammenrollt und einfach nur vor sich hinstarrt. Als ich zurück bin, wickle ich eine Decke um ihre Beine und setze mich neben sie. Zärtlich streiche ich über ihr Gesicht. 
 
    »Okay«, seufze ich und mustere sie ernst. »Es ist an der Zeit, dass du mir auch noch den Rest der Geschichte erzählst.« Sie zuckt zusammen und begegnet meinem Blick, in ihren Augen liegt ein gehetzter Ausdruck, den ich nicht von ihr kenne. »Und bevor du mir jetzt sagst, dass es da nichts weiter zu erzählen gibt, überleg dir bitte, was du willst. Willst du eine aufrichtige Beziehung mit mir führen? Dann musst du ehrlich sein, Heather, sonst funktioniert das nicht. Wenn du mir nicht vertraust, muss ich mich fragen, ob das überhaupt einen Sinn hat. Verstehst du, was ich meine?« 
 
    Sie starrt mich mit großen blauen Augen an und es dauert ein paar Sekunden, bis sie nickt. »Gut. Dann überlasse ich es dir, zu reden, und ich beschränke mich aufs Zuhören.« Ich lehne mich zurück und warte. Warte und hoffe, dass sie die richtige Entscheidung trifft und mir endlich sagt, was ich wissen will.  
 
    »Früher hat Jensen immer nur mein Geld gewollt«, beginnt sie leise und ich präge mir jedes ihrer Worte genau ein. »Doch seit kurzem will er etwas anderes.« 
 
    »Was heißt früher?«, werfe ich ein. »Wie lange geht das denn schon so?« 
 
    »Jahre. Es hat irgendwann in der Primary-School angefangen.« Sie erzählt emotionslos von monatlichen Übergriffen, von Erpressung und Bedrohung, bis hin zu dem Tag, als er sie geschlagen hat. Ich kann nicht fassen, dass ihr Vater davon nie etwas mitbekommen hat, oder April. Das kann doch nicht wahr sein!  
 
    »Warum hast du nie deinen Vater um Hilfe gebeten?«, frage ich verständnislos.  
 
    »Weil … ich wollte nicht, dass er sich meinetwegen Sorgen macht.«  
 
    »Heather, es ist sein Job, sich deinetwegen Sorgen zu machen.« 
 
    »Außerdem habe ich mich dafür geschämt«, gibt sie zu.   
 
    »Es ist doch nichts, wofür du dich schämen müsstest! Warum bist du nicht schon früher damit zu mir gekommen? Ich hätte dafür gesorgt, dass der Vorfall von heute nie stattgefunden hätte. Ein Wort von dir hätte gereicht, und ich hätte dieses Arschloch in seine Schranken verwiesen.« 
 
    »Ich wollte nicht, dass du erfährst, wie … schwach ich bin«, murmelt sie und verbirgt das Gesicht in den Händen. Ich beuge mich zu ihr und lege die Hände um ihre Handgelenke. 
 
    »Heather«, sage ich eindringlich, »du bist alles andere als schwach. Du bist eine starke junge Frau. Steve Jensen ist dir vielleicht körperlich überlegen, doch das ist seine einzige Stärke.« Sie hebt den Kopf und blickt mich mit Tränen in den Augen an.  
 
    »Brad, ich … ich habe zugelassen, dass er mich all die Jahre unterdrückt und ich hatte nicht den Mut, mich zu wehren! Natürlich bin ich schwach.«  
 
    »Gibst du dir etwa die Schuld an dem was passiert ist?«, frage ich ungläubig und als Heather beginnt, zu schluchzen, weiß ich, dass sie genau das denkt. Ich rücke näher an sie heran und lege den Arm um ihre bebenden Schultern.  
 
    »Er hat mich in diesem Kleid gesehen und … ich wusste die ganze Zeit über, dass er es wieder versuchen würde. Aber ich hab so gehofft, dass ich es schaffen könnte, ihm aus dem Weg zu gehen«, schnieft sie. 
 
    »Moment, ich komm nicht mehr mit. Welches Kleid?«, hake ich nach, weil ich überhaupt nicht weiß, um was es eigentlich geht. Stockend spricht sie weiter. 
 
    »Vor einigen Wochen haben April und ich Kleider für den Abschlussball anprobiert, Jensen hat mich durch einen dummen Zufall darin gesehen. Ich wäre damit klargekommen, ihm bis zum Schuljahresende weiterhin mein Geld zu geben, aber mit dem, was er jetzt will, komme ich nicht klar.« Ihre Stimme zittert so sehr, dass ich Mühe habe, sie zu verstehen.  
 
    »Du solltest überhaupt nicht in der Lage sein, mit irgendwas von dem klarkommen zu müssen. Was meintest du mit, du wusstest, dass es wieder passieren würde? Ist es schon mal vorgekommen, dass er dich auf diese Weise belästigt hat?« 
 
    »Ja«, flüstert sie und schließt die Augen. Meine Nasenflügel blähen sich. 
 
    »Erzähl mir davon. Wann war das?«, will ich wissen. 
 
    »Einen Tag, bevor du zurückgekommen bist«, erwidert sie leise. »Wir … ich war für meinen Dad einkaufen, er wollte Steaks zum Abendessen, und beim Verlassen des Supermarktes hat er auf mich gewartet. Er stand am Auto.« 
 
    »Moment, willst du mir damit sagen, Jensen hat am helllichten Tag versucht, dir … was zu tun? Auf einem Parkplatz.« 
 
    Sie nickt und ich fühle mich wie ein Idiot.  
 
    »Ich hätte darauf bestehen sollen, dass du mir davon erzählst. Weißt du, Heather, ich war mir so sicher, dass du vor irgendwem Angst hast, dein Verhalten sprach eindeutig dafür. Und obwohl mir das klar war, habe ich zugesehen, anstatt alles daran zu setzen, dir die Wahrheit zu entlocken. Das war ein verfluchter Fehler.« 
 
    »Ich hätte es dir nicht gesagt«, flüstert sie und wirft mir einen unsicheren Blick zu.  
 
    »Heather, es gibt Mittel und Wege, einer Frau jedes Geheimnis zu entlocken, dabei wärst du keine Ausnahme«, murmle ich ernst.  
 
    »Das ist doch Blödsinn.« 
 
    »Glaub mir, sollte ich noch einmal auch nur den leisesten Verdacht haben, dass irgendwas vor sich geht, das mir nicht gefällt, wirst du diese Erfahrung machen, ob es dir passt oder nicht.« 
 
    Sie betrachtet mich schweigend und ich hoffe sehr, dass sie meine Warnung ernst nimmt. Denn ich meine jedes verdammte Wort genauso, wie ich es gesagt habe.  
 
    »Ist das auch ein Grund, weshalb du Rosewood verlassen willst? Damit du Steve Jensen nicht mehr begegnen musst?«, frage ich. Sie nickt und langsam ergeben die Dinge einen Sinn. »Trägst du wegen ihm diese unförmigen Klamotten und versteckst dich darunter?«  
 
    »Ja«, haucht sie.  
 
    »Das ist doch verrückt«, murmle ich kopfschüttelnd.  
 
    »Weiß ich«, flüstert sie und ihre Stimme klingt wieder etwas klarer. Ich atme tief durch und streichle Heather übers Haar. 
 
    »Okay, gibt es sonst noch etwas, das du mir sagen möchtest?«  
 
    Sie hebt den Kopf und blickt mich mit verweinten Augen an. Wenn ich daran denke, was sie durchgemacht hat, wird es in meiner Brust eng.  
 
    »Ich vertraue dir«, sagt sie und ihre Worte bringen ein Lächeln auf meine Lippen.  
 
    »Sowas in der Art hatte ich vermutet.« 
 
    »Bitte sag meinem Dad nichts davon«, bittet sie. 
 
    »Heather …« 
 
    »Nein, bitte! Er würde sich nur unnötig Gedanken machen und hätte keine ruhige Minute mehr. Du weißt Bescheid, du bist für mich da, du kannst eingreifen, falls es notwendig wäre.« 
 
    »Oh ja, darauf kannst du dich verlassen. Und was deinen Dad angeht, es ist deine Sache, ihn einzuweihen. Ich werde mich da raushalten.« 
 
    »Danke«, erwidert sie und ein kleines Lächeln erscheint auf ihrem Gesicht.  
 
    »Weißt du, Heather, ich will dir weder Vorschriften machen, noch sagen, was du tun und lassen sollst. Du bedeutest mir sehr viel und dein Wohlergehen liegt mir am Herzen. Deshalb möchte ich, dass es dir gutgeht. Ich will dich glücklich sehen. Ich kann und werde für deine Sicherheit sorgen, solange du dich mir anvertraust. Ehrlichkeit sollte die Grundlage in unserer Beziehung sein und ich verspreche dir, dass ich immer ehrlich zu dir sein werde, egal um was es geht. Denkst du, du bekommst das hin?« Mit schräg gelegtem Kopf warte ich auf ihre Antwort. Es sollte nicht so schwer sein, dem Menschen, den man liebt, die Wahrheit zu sagen. Doch liebt sie mich überhaupt? So weit sind wir in unserer Beziehung noch nicht.  
 
    »Ja, ich … denke, das bekomme ich hin«, murmelt sie lächelnd.  
 
    »Dann wäre das also geklärt.« Grinsend betrachte ich ihre Lippen und denke daran, sie zu küssen.  
 
    »Worauf wartest du noch?«, flüstert sie und ich weiß ganz genau, wovon sie spricht. Schnaubend überwinde ich die Distanz zwischen uns und lege meine Lippen auf ihre. Sie sind weich, warm und schmecken ein kleines bisschen salzig. Mit geringem Druck verlange ich Einlass in ihren Mund, welchen sie mir bereitwillig gewährt und ich verbringe die nächsten Minuten damit, ihr die Sorgen und Ängste weg zu küssen. 
 
      
 
    HEATHER 
 
      
 
    Als Brad mich am Abend nach Hause fährt, geht es mir besser. Zwar sitzt mir der Schreck über Jensens erneuten Angriff noch in den Gliedern, doch allein die Tatsache, dass ich Brad alles erzählt habe, macht es mir leichter. Nun fühle ich mich nicht mehr allein und ich glaube ihm, wenn er sagt, dass er mich beschützt. Er wollte noch einige Dinge über Jensen wissen, die ich so gut ich konnte beantwortet habe. Diese Sache mit dem Vertrauen und dem ehrlich sein nehme ich mir zu Herzen, ebenso seine Warnung, sollte ich ihm künftig etwas Derartiges verschweigen. Brad hat mich nicht verurteilt oder belächelt, nein, er war für mich da und hat mir klargemacht, dass nichts davon meine Schuld gewesen ist. Möglicherweise wäre es nie so weit gekommen, wenn ich schon vor Jahren meinem Dad davon erzählt hätte. Doch wer weiß das schon?  
 
    Brad stellt den Wagen in der Einfahrt vor unserem Haus ab. Ich will nicht aussteigen und mich von ihm trennen. Ich will bei ihm bleiben. Ich seufze und wende mich ihm zu.  
 
    »Danke für alles.« 
 
    »Heather, dank mir nicht dafür«, erwidert er sanft und streichelt mit den Fingerknöcheln über meine Wange. »Ich bin froh, dass dir nichts passiert ist.« 
 
    »Das bin ich auch. Ich muss los, mein Dad wartet bestimmt schon.« 
 
    »Davon gehe ich aus«, murmelt er und ein Lächeln erscheint auf seinen Lippen. »Ich ruf dich morgen an.« Er neigt den Kopf und gibt mir einen Abschiedskuss, der die Sehnsucht nach mehr entfacht.  
 
    »Gute Nacht«, flüstere ich und atme ein letztes Mal für heute seinen Geruch ein.  
 
    »Gute Nacht, Heather.« 
 
      
 
    BRADLEY 
 
      
 
    Sobald ich Heather zu Hause abgesetzt habe, mache ich mich auf den Weg zu diesem Gartenhäuschen, in dem die Jugendlichen in Rosewood private Partys feiern. Wenn ich Glück habe, treffe ich dort Steve Jensen. Falls nicht, werde ich ein wenig mehr über ihn herausfinden. So oder so, er wird dafür bezahlen, was er Heather angetan hat. Ich parke etwas entfernt und folge zu Fuß dem Lärm, den die Partygäste machen. Es war einfach, in Erfahrung zu bringen, wo sich das Gartenhaus befindet, in einer Kleinstadt wissen die Leute eben Bescheid.  
 
    »Oh mein Gott! Ein sexy Feuerwehrmann kommt, um für uns zu strippen!«, kreischt eine angetrunkene Blondine, die sich beim Näherkommen als Britney entpuppt. Ich setze ein charmantes Grinsen auf und gehe direkt auf sie zu.  
 
    »Britney, hi.« Es folgen zwei Küsschen zur Begrüßung auf die Wangen und Britney sieht mich schmachtend an. »Stellst du mir deine Freundinnen vor?« Unter viel Gekicher erfahre ich die Namen von Lara, Barbara und Chloe, die sich allesamt an mich werfen, als wäre ich der einzige Kerl auf dem Planeten. Wir schäkern ein bisschen rum und ich erfahre, dass sie alle in der Abschlussklasse sind. Hervorragend.  
 
    »Sagt euch der Name Steve Jensen was?«, frage ich nebenbei, während ich links Lara und rechts Britney im Arm habe. Beide Mädels rümpfen die Nase. 
 
    »Was willst du von dem?«, fragt Britney angewidert.  
 
    »Billy hat früher mal von ihm gesprochen«, improvisiere ich. 
 
    »Jensen ist ein Arschloch. Nur durch die Kohle seiner Eltern ist er noch auf dieser Schule. Wahrscheinlich ist sogar der Abschluss gekauft.« 
 
    »Sorry, aber da komm ich nicht mit. Wieso redest du so schlecht über ihn? Ich dachte, er ist beliebt«, hake ich nach. Ich werfe ihr meinen berühmten Jake-Blick zu und es dauert nicht lange, bis sie mir Dinge über Jensen erzählt, die mich zugegebenermaßen etwas überraschen. Es scheint, als wäre Heather keineswegs sein einziges Opfer. Mir war klar, dass er ein Wichser ist, doch was Britney mir erzählt, geht noch viel weiter. Irgendwas in ihren Augen sagt mir, dass auch sie betroffen ist.  
 
    »Was hat er dir angetan?«, flüstere ich ihr ins Ohr, damit ihre Freundinnen nichts davon mitbekommen. Sie schluckt hart und wendet den Blick ab. Anscheinend ist sie weniger betrunken, als ich anfangs dachte.  
 
    »Gehen wir ein Stück?«, schlägt sie vor und ich nicke.  
 
    »Sorry Mädels, aber Britney und ich haben was zu besprechen.« Ich zwinkere Lara, Chloe und Barbara zu, die sofort in anzügliches Gelächter verfallen. Ohne sie weiter zu beachten lege ich einen Arm um Britney und führe sie weg vom Gartenhaus.  
 
    »Also, was war zwischen dir und Jensen?«, frage ich, sobald wir außer Hörweite sind.  
 
    »Er … wir hatten vor Monaten mal was miteinander und an einem Abend haben wir im Auto rumgemacht. Er bildete sich ein, ich solle ihm einen blasen, dieser Arsch. Ich hab ihn nur ausgelacht. Als wenn ich ihm im Auto einen blasen würde! Von ihm ist ja auch nicht das Geringste gekommen. Er hat mich nur ungeschickt befummelt und da wurde mir klar, dass er eine Niete ist.« Sie macht eine Pause, bevor sie weiterredet. »Mir ist das Lachen vergangen, als er mich im Nacken festgehalten und nach unten gedrückt hat. Ich habe mich gewehrt und trotzdem hat er es irgendwie geschafft, mir seinen Schwanz in den Mund zu rammen. Wie ich ihn dafür hasse! Dieser Versager! Wenn er mich noch länger festgehalten hätte, hätte ich wohl auf seinen Schwanz gekotzt. Als ich mich endlich befreien konnte, bin ich aus dem Auto raus und davongerannt. Der Mistkerl hat sich nicht mal die Mühe gemacht, zu sehen, wie ich nach Hause komme. Er ist einfach gefahren und hat mich in der Dunkelheit stehen lassen. Das werde ich ihm nie vergessen!«, sagt sie bitter.  
 
    »Das ist echt übel. Glaubst du, er hat sowas auch noch mit anderen Mädels gemacht?«, will ich wissen. 
 
    »In der Schule gehen Gerüchte um, aber ich weiß nicht, was dran ist«, erzählt sie weiter. »Jeder weiß was anderes, aber nach dem, was er mit mir abgezogen hat, glaube ich schon, dass es noch andere Mädels gibt, denen er seinen Willen aufgezwungen hat.« 
 
    »Was genau sind das für Gerüchte?«, hake ich nach. 
 
    »Angeblich hat er eine aus der Unterstufe vergewaltigt. Ich weiß nicht, ob es stimmt.« 
 
    »Hat sie ihn angezeigt?« 
 
    »Nein. Die Jensens sind eine angesehene Familie und sein Vater ist bei der Polizei. Hier würde ihn niemand anzeigen.« 
 
    »Das heißt, er kommt damit durch, Mädchen zu bedrängen, zu erpressen oder vielleicht sogar zu vergewaltigen?« Ich kann es nicht fassen.  
 
    »Sieht so aus. Aber nun zu dir, Bradley King, heißester Feuerwehrmann auf dem Kontinent.« Sie setzt wieder ihr übliches Flirtgesicht auf und zwinkert mir zu. »Der Abschlussball …« 
 
    »Ich gehe mit Heather«, unterbreche ich sie.  
 
    »Heather Sawyer? Was findest du bloß an ihr?«, fragt sie und zieht eine Schnute.  
 
    »Das würdest du nicht verstehen«, seufze ich und hebe eine Augenbraue. »Ist Jensen heute Abend hier?« 
 
    »Bisher nicht. Aber es ist gut möglich, dass er noch auftaucht. Wer weiß das schon?«, erwidert sie geheimnisvoll und schiebt ihren Oberkörper näher zu mir. Innerlich verdrehe ich die Augen. 
 
    »Lass uns zurückgehen«, sage ich und ignoriere ihren Anmachversuch. Kurz bevor wir das Gartenhaus erreichen, bleibt Britney stehen und deutet auf einen nagelneuen Sportwagen. 
 
    »Er ist hier.« 
 
    »Jensen?« Meine Muskeln spannen sich unwillkürlich an.  
 
    »Genau der.« 
 
    »Dann werde ich mal ein Vier-Augen-Gespräch mit ihm führen«, sage ich und steuere das Gartenhaus an.  
 
      
 
    

 
 
   
  
 


 Kapitel 8 
 
      
 
      
 
    HEATHER 
 
      
 
    Die Nacht war kurz. Erst im frühen Morgengrauen konnte ich einschlafen und dementsprechend gerädert fühle ich mich am nächsten Morgen. Es ist Samstag und mein Vater trifft sich wieder mal mit seinen Freunden zum Angeln. Als er weg ist, rufe ich April an. Sie macht sich bestimmt Sorgen um mich, denn gestern hatte ich keine Kraft mehr, noch mit ihr zu sprechen. Doch heute bin ich wild entschlossen, auch April die Wahrheit zu erzählen. Sie soll wissen, was Steve Jensen in Wirklichkeit für ein Kerl ist, damit sie hoffentlich nie wieder auf den Gedanken kommt, sich mit ihm zu verabreden.  
 
      
 
    Es ist fast Mittag und Brad hat sich noch nicht gemeldet, also scrolle ich am Smartphone zu seinem Namen und drücke die Wähltaste. Nachdem es mehrere Male geklingelt hat, nimmt er endlich ab, ich hätte schon fast wieder aufgelegt.  
 
    »Ja?« Die knappe Begrüßung irritiert mich und ich zweifle an dem Entschluss, ihn überhaupt angerufen zu haben.  
 
    »Brad, hi«, sage ich zögernd. 
 
    »Heather, hey!«, erwidert er und seine Stimme hat jetzt einen warmen Unterton. Mir fällt ein Stein vom Herzen, ich dachte schon, er wäre genervt, weil ich anrufe.  
 
    »Ich wollte nur kurz hören, was du so machst«, sage ich hastig.  
 
    »Bis eben hab ich noch geschlafen …« 
 
    »Oh Gott, hab ich dich geweckt? Entschuldige, das wollte ich nicht.« 
 
    »Schon okay, ich liege sowieso schon viel zu lange im Bett. Wie geht es dir heute? Konntest du schlafen?«, erkundigt er sich. 
 
    »Kaum«, gebe ich zu. »Es war unmöglich, abzuschalten. Vorhin habe ich mit April gesprochen und ihr alles erzählt.« 
 
    »Das ist gut, Heather. Du hättest dich längst jemandem anvertrauen sollen.« Im Hintergrund sind Geräusche und es hört sich so an, als würde er aus dem Bett steigen. »Sag, hast du Lust auf ein Mittagessen? Ich könnte in einer halben Stunde bei dir sein.« 
 
    »Ja, unbedingt. Mein Dad ist heute den ganzen Tag angeln und mir fällt zu Hause die Decke auf den Kopf.« 
 
    »Klasse, dann bis nachher.« 
 
    Als wir aufgelegt haben, öffne ich aufgeregt den Kleiderschrank und suche nach der einzigen engen Jeans, die ich besitze. Bisher habe ich sie nur sehr selten zu Hause getragen, aber heute ist der Tag gekommen, an dem ich sie in der Öffentlichkeit tragen werde. Ich bin mit Brad zusammen. Ich muss vor Steve Jensen keine Angst mehr haben! Auch, wenn es niemand für möglich gehalten hätte, es gibt tatsächlich auch enganliegende T-Shirts in meinem Schrank. Genauer gesagt drei, und jetzt muss ich mich für eins davon entscheiden.  
 
    Als wenig später Brads Pick-up in die Einfahrt rollt, bin ich wahnsinnig aufgeregt. Mein Dad ist nicht zu Hause und natürlich habe ich daran gedacht, dass wir nach dem Essen herkommen könnten. Zusammen auf mein Zimmer gehen … und sehen, was dann passiert. Außerdem haben wir letzte Woche darüber gesprochen, dass es an diesem Wochenende so weit sein könnte. Ja, das sind meine Gedanken, weshalb es auch kein Wunder ist, dass ich so nervös bin. Bevor er an der Tür ist, öffne ich diese bereits. Auf meinem Gesicht liegt ein strahlendes Lächeln, das verblasst, als mein Blick auf sein Gesicht fällt. Er hat eine Platzwunde über der rechten Augenbraue und an seiner Lippe entdecke ich eine kleine Kruste.  
 
    »Was ist passiert?«, will ich wissen und mustere ihn besorgt. Gern würde ich mit den Fingern die Wunde abtasten, aber ich habe den Verdacht, dass Brad das kein bisschen gefallen würde.  
 
    »Ach, das ist nichts«, winkt er ab und ein verlegenes Grinsen liegt auf seinem Gesicht.  
 
    »Du bist verletzt, Brad!« 
 
    »Du müsstest mal den Anderen sehen«, grinst er und zwinkert mir zu.  
 
    »Dein Anderen? Wen?«, will ich wissen, doch anstatt einer Antwort wird sein Grinsen nur noch breiter. »Hast du dich geprügelt?« 
 
    »Wäre möglich. Kommst du jetzt?« Er wendet sich zum Gehen und ich greife nach seinem Arm, um ihn aufzuhalten.  
 
    »Sag mir, was passiert ist«, fordere ich leise und Brad hält inne.  
 
    »Heather, bitte. Lass uns erst was essen, okay? Ich bin am Verhungern.« 
 
    »Aber dann erzählst du mir alles«, verlange ich und kneife dabei die Augen zusammen.  
 
    »Ja, danach erzähle ich dir alles«, gibt er nach. Ich lasse seinen Arm los und folge ihm zum Wagen.  
 
    »Bekomme ich keinen Begrüßungskuss, oder was?«, murmelt er, sobald wir die Türen hinter uns geschlossen haben. Irritiert runzle ich die Stirn und sehe ihn an.  
 
    »Was?«, fragt er und um seine Mundwinkel zuckt es. Was zum Teufel ist eigentlich so lustig? Er sieht aus, als wäre er in eine Schlägerei geraten.  
 
    »Brad, ich weiß im Moment überhaupt nicht, was ich denken soll. Kannst du mir nicht während der Fahrt alles erzählen?«, bitte ich. 
 
    »Wenn ich dafür einen Kuss bekomme?«, entgegnet er mit schräg gelegtem Kopf.  
 
    Ich schließe kurz die Augen und schüttle den Kopf, wobei sich ein kleines Lächeln auf meine Lippen stiehlt. »Okay.« Ein Strahlen erscheint auf Brads Gesicht und er beugt sich zu mir.  
 
    »Komm her«, raunt er und ich überwinde die restliche Distanz zwischen uns, bis mein Gesicht ganz dicht vor seinem ist. Er küsst mich sanft auf den Mund, dann löst er sich von mir und sieht mir für mehrere Sekunden tief in die Augen. »Ich hab dich vermisst.« 
 
    Das Herz klopft wie wild in meiner Brust. Ich gebe dem Verlangen nach und hole mir einen weiteren Kuss, der diesmal etwas weniger sanft ausfällt. Doch bevor wir uns richtig küssen, rückt Brad von mir ab und startet den Motor.  
 
    »Wir gehen erst was essen und danach vertiefen wir die Sache hier.« Er zwinkert mir zu und konzentriert sich dann auf den Verkehr.  
 
    »Also«, beginne ich, sobald sich mein Herzschlag etwas beruhigt hat, »erzähl mir, woher du diese Verletzungen hast.« 
 
    »Ich habe mich gestern mit Jensen unterhalten.« 
 
    »Du hast was?«, frage ich entsetzt und starre ihn an.  
 
    »Heather, beruhige dich. Was dachtest du denn, wie ich die Sache regeln würde? Natürlich schnappe ich mir den Kerl und lass ihn dafür bluten, was er mit dir gemacht hat!« 
 
    »Oh Gott, Brad! Wenn ich … davon gewusst hätte, dann …« 
 
    »Sag es nicht, Heather. Ich will nicht hören, dass du mir weiterhin die Wahrheit verschwiegen hättest«, erwidert er leicht verärgert. Ich hole tief Luft und bemühe mich, ruhig zu bleiben.  
 
    »Okay.« 
 
    Brad parkt das Auto vor einem Restaurant und wir steigen aus. Auf der Terrasse sind mehrere Tische belegt, doch wir finden noch einen freien Platz ganz hinten. Ich bemühe mich, leiser zu sprechen, damit die anderen Gäste nichts von unserer Unterhaltung mitbekommen. Ich beuge mich über den Tisch. »Ich hätte nicht gedacht, dass du dich mit ihm prügelst!«  
 
    Brad schaut kurz von der Speisekarte auf und hebt die Augenbrauen.  
 
    »Er hat es verdient, Heather.« 
 
    »Aber … sieh dich an! Deine Lippe ist aufgeplatzt und du hast diese Schramme an der Stirn!« 
 
    »Und weiter? Glaubst du ernsthaft, das wäre das erste Mal, dass ich eine Platzwunde habe? In ein paar Tagen ist es verheilt, also mach dir darüber keine Gedanken.« Er seufzt und lässt die Karte sinken. »Heather, es ging mir dabei nur um dich. Ich habe diesem Scheißkerl die Abreibung verpasst, die er verdient hat.« 
 
    »Brad, sein Vater ist Polizist! Was, wenn er Fragen stellt?« 
 
    »Dann soll er fragen. Wusstest du, dass du nicht die Einzige bist, die Jensen bedroht hat?« 
 
    »Es gibt da Gerüchte«, murmle ich und senke den Blick.  
 
    »Heather, nur weil sein Vater Polizist ist, steht Steve Jensen noch lange nicht über dem Gesetz! Er kann nicht wahllos Mädchen erpressen, bedrängen oder sogar zum Sex zwingen!« 
 
    »Das weiß ich.« 
 
    »Und doch sieht die ganze Stadt zu«, schnaubt er und winkt der Bedienung. Wir bestellen und als wir wieder allein sind, beugt er sich zu mir über den Tisch.  
 
    »Heather, ich habe gesagt, dass ich dich beschütze, und das werde ich tun«, sagt er eindringlich. »Sollte er noch einmal wagen, dich anzufassen, wird er in der Notaufnahme landen. Aber ich denke, das ist ihm nach gestern klar.« 
 
    »Ich will nicht, dass du meinetwegen Ärger bekommst«, entgegne ich leise. Brad greift über den Tisch nach meiner Hand und verschränkt unsere Finger ineinander.  
 
    »Das werde ich nicht, also mach dir keinen Kopf.« 
 
      
 
    BRADLEY 
 
      
 
    »Meine Mom ist für ein paar Tage in L.A. und wird wohl morgen zurückkommen«, beginne ich, als wir nach dem Essen vor dem Gästehaus der Hargroves stehen. Ich schließe auf und lasse Heather den Vortritt ins Haus.  
 
    »Also bist du allein?« 
 
    »Ja, das auch«, erwidere ich grinsend und folge ihr. 
 
    »Wohin?«, will sie wissen und dreht sich zu mir um. Ich lege meine Arme um ihre Hüften und ziehe sie etwas näher zu mir.  
 
    »Wenn es nach mir ginge, dann würde ich vorschlagen, mein Zimmer. Genauer definiert mein Bett. Also sag mir, was du willst.« Mir ist vollkommen klar, dass ich damit ihr Kopfkino ankurble. Eigentlich wollte ich mit ihr über die Sache mit meiner Mom reden, aber das hat auch noch Zeit bis nachher.  
 
    »Dein Vorschlag gefällt mir«, meint sie lächelnd und stellt sich auf Zehenspitzen, um meine Lippen zu erreichen. Ich küsse sie sanft und voller Vorfreude. Heute wird meine Süße ihre Jungfräulichkeit verlieren, ich halte es unmöglich aus, noch länger zu warten. Während wir uns küssen, dirigiere ich sie rückwärts bis zur Treppe. Dort angekommen umfasse ich ihren kleinen Arsch, hebe sie hoch und trage sie die Treppe hoch. Sie ist ein Fliegengewicht. Heather kichert und klammert sich an meinen Schultern fest, während sie ihre Beine um meine Hüften schlingt. Als wir oben sind, lasse ich sie keineswegs runter, sondern trage sie schnurstracks in mein Zimmer bis zum Bett. Sie protestiert halbherzig, doch ich bin mir sicher, dass es ihr gefällt. Alle Frauen stehen drauf, herumgetragen zu werden. Ich stelle sie wieder auf die Füße und ziehe mir das Shirt über den Kopf. Heathers Augen weiten sich und keine Sekunde später liegen ihre Finger auf meiner Brust und zeichnen die Konturen des Tattoos nach.  
 
    »Kann es sein, dass du heute eindeutige Absichten hast?«, fragt sie und sieht zu mir hoch.  
 
    »Schon möglich«, grinse ich und lege meine Arme um ihre Mitte.  
 
    »Dann sollte ich dir vielleicht sagen, dass ich … dasselbe Ziel habe wie du.« 
 
    »Ach, ist das so?«, frage ich mit erhobener Augenbraue. Ich mag es, wenn Frauen sagen, was sie wollen, und Heather ist trotz ihrer Unschuld sehr offen. Das gefällt mir.  
 
    »Ja«, erwidert sie ein kleines bisschen verlegen.  
 
    »Na dann will ich mal dafür sorgen, dass du deinem Ziel etwas näherkommst.« Ich neige den Kopf und küssen sie, beginne, sie auszuziehen. 
 
    »Du siehst heute übrigens sehr sexy aus«, murmle ich, als ich mich kurz von ihr löse, um das Shirt über ihren Kopf zu ziehen.  
 
    »Danke«, haucht sie und schon treffen ihre Lippen wieder auf meine. Ich küsse sie tief und fordernd, halte mich kaum noch zurück. Meine Finger greifen zum Bund ihrer Jeans und öffnen den Knopf, ziehen den Reißverschluss herab und umfassen ihren Hintern in der Hose. Darunter trägt sie bloß einen dünnen Slip. Ich presse ihren Unterleib gegen meinen Schwanz, der so hart ist, dass es in den Jeans verdammt eng wird. Heathers Finger gleiten über meinen Brustkorb, tiefer zum Bauch, und halten am Hosenbund inne. Ihre Berührung elektrisiert mich und ich spanne unbewusst die Bauchmuskeln an.  
 
    »So hart«, murmelt sie und streichelt darüber. Oh ja, Honey, so hart, das kannst du dir gar nicht vorstellen. Ich denke dabei jedoch an einen anderen Muskel. Sie macht sich am Knopf meiner Jeans zu schaffen und es dauert einen Moment, bis er aufspringt. Mein Schwanz drängt bereits nach draußen und als Heathers Finger die Spitze streifen, muss ich ein Stöhnen unterdrücken. Fuck! Das fühlt sich viel zu intensiv an. Kurzerhand schiebe ich ihr die Hose vom Hintern und halte sie an den Hüften fest, damit sie heraussteigen kann.  
 
    »Ab ins Bett mit dir«, raune ich und gebe ihr einen leichten Schubs. Sie landet mitten auf der Bettdecke und gibt ein verlockendes Bild ab. Nur mit Unterwäsche bekleidet, die Lippen gerötet von meinen Küssen, und in den Augen ein erwartungsvoller Ausdruck. Oh ja, Baby, deine Erwartungen werde ich mit voller Härte erfüllen. Ich beuge mich vor und befreie sie von den Socken, dann streife ich blitzschnell die Jeans inklusive meiner Socken ab und komme, jetzt nur noch mit meiner Panty bekleidet, zu ihr aufs Bett. Heather streckt die Hände nach mir aus und berührt meine Brust, streichelt bewundernd darüber. Ihre Berührung schießt direkt in meinen Schwanz, der erwartungsvoll in den engen Shorts zuckt. Ich beuge mich hinab und verteile Küsse an der einen Seite ihres Halses, während ich eine Hand auf ihren Busen lege und diesen massiere. Ein Seufzen dringt aus ihrer Kehle und sie wölbt mir den Oberkörper entgegen. Ich arbeite mich tiefer, küsse über ihr Dekolleté bis zum Ansatz ihrer Brüste, schiebe meine Finger in das Körbchen und befreie ihre Brust. Ihr Nippel ist hart aufgerichtet und ich sauge ihn zwischen meine Lippen. Heather stöhnt und windet sich unter mir, krallt ihre Finger in meinen Bizeps. Mit der Zunge beschreibe ich Kreise um den Nippel, während ich mit der freien Hand ihre andere Brust massiere. Der BH stört mich, also schiebe ich meinen Arm unter ihren Rücken und öffne den Verschluss. Ohne Eile streife ich ihr die Träger von den Schultern und ziehe ihr das Ding aus. Ich betrachte ihren entblößten Oberkörper und bin wieder einmal beeindruckt von ihren Brüsten. Ich spiele noch ein bisschen mit ihnen, bevor meine Finger tiefer gleiten und sich in ihr Höschen wagen. Feuchte Hitze empfängt mich und signalisiert mir, dass sie mehr als bereit für mich ist. Ich ziehe ihr den Slip aus und platziere mein Knie zwischen ihren Beinen. Nun ist sie vollkommen nackt und ihr Körper bebt erwartungsvoll. Ich streichle über die Innenseite ihrer Schenkel und berühre erneut ihre weiche Mitte. Heather greift in meinen Nacken und zieht mich zu einem Kuss heran, den ich ihr nur zu gern gebe. Meine Zunge dringt tief in ihren Mund und im selben Augenblick führe ich einen Finger in sie ein. Fuck, sie ist so verdammt eng! Wenn es überhaupt möglich ist, dann schwillt mein Schwanz noch mehr an. Mir wird heiß. Ich will endlich in ihr sein! Den Plan, sie mir aus dem Kopf zu ficken, habe ich längst verworfen, denn ich weiß jetzt schon, dass ich nie genug von ihr bekommen werde. Heather wimmert leise und ich bewege den Finger vor und zurück. Ganz sachte, Bro. Die Kleine muss sich erst mal daran gewöhnen, also werde ich noch etwas Geduld haben müssen. Ich lege mein ganzes Können in diesen Kuss und Heather wird von Sekunde zu Sekunde nachgiebiger. Ihr enger Kanal weitet sich und ich nehme einen zweiten Finger dazu. Ich spüre ihre Anspannung, mache langsamer und gebe ihr Zeit, sich an die Dehnung zu gewöhnen. Mein Kuss lenkt sie ab und ich entfache geschickt ihre Lust, bis sie sich stöhnend unter mir windet. Sie steht kurz davor, zu kommen, doch ich ziehe meine Hand zurück. Heute wird Heather um meinen Schwanz kommen. Ich löse mich von ihren Lippen, ziehe meine Shorts aus, greife in die Nachttischschublade und hole ein Kondom hervor. Heather beobachtet mich, während ich es überrolle, und ich erkenne einen Anflug von Unsicherheit in ihren Augen.  
 
    »Alles in Ordnung?«, frage ich und schiebe mich zwischen ihre Beine. Sie nickt, doch ihr Blick sagt mir was anderes. Ich küsse ihren Mundwinkel. »Bist du nervös?« 
 
    »Ja«, haucht sie und ein leichtes Zittern geht durch ihren Körper.  
 
    »Willst du, dass ich aufhöre?« Ich hoffe inständig, dass dem nicht so ist, doch sollte sie einen Rückzieher machen, werde ich das natürlich akzeptieren. Ich würde niemals eine Frau zum Sex zwingen. Dann muss es eben die kalte Dusche sein.  
 
    »Nein«, sagt sie und lächelt leicht. »Nein, bitte mach weiter. Ich … will endlich wissen, wie es ist, Sex zu haben.« 
 
    Ich grinse. »Mit mir ist es nicht einfach nur Sex haben, Honey, das sollte dir klar sein.« 
 
    »Ist es nicht?«, fragt sie und ihre Nasenflügel blähen sich. Sie ist unglaublich süß in ihrer Aufregung.  
 
    »Nein, Sex mit mir ist episch. Du wirst nie wieder was anderes wollen.« 
 
    Sie beginnt zu lachen und ein Teil ihrer Anspannung verschwindet. »Du hast so nen Knall«, murmelt sie und streichelt mir liebevoll übers Gesicht. »Tu es endlich, Brad.« 
 
    »Stets zu Diensten«, raune ich und dränge meine Zunge zwischen ihre Lippen. Ich warte, bis sie wieder völlig weich unter mir ist, spiele mit den Fingern an ihrer Klit und verteile die Nässe zwischen ihren Beinen. Sie ist mehr als bereit dafür. Ich setze die Spitze an ihren Eingang und schiebe mich Zentimeter für Zentimeter in sie.  
 
      
 
    HEATHER 
 
      
 
    »Aua!«, beschwere ich mich, als Brad seinen Schwanz tiefer und tiefer in mich schiebt. Ich winde mich unter ihm, er ist zu groß. »Brad, ich …« 
 
    »Versuch, dich zu entspannen«, murmelt er und hält inne, damit ich mich an seine Größe gewöhnen kann.  
 
    »Zieh ihn wieder raus«, fordere ich, denn ich habe das Gefühl, in der Mitte aufgerissen zu werden. »Brad, er ist zu groß, das funktioniert nicht!« 
 
    »Entspann dich, Heather.« 
 
    »Es tut aber weh, verdammt!« Wer hat noch mal gesagt, dass Sex was Schönes ist? Es ist die reinste Folter!  
 
    »Hey. Sieh mich an.« Ich sehe in seine Augen, erkenne, dass er kleine Schweißperlen auf der Stirn hat. »Atme, Heather, ich bin doch schon in dir. Schlimmer wird es nicht mehr.« 
 
    »Bist du sicher?«, frage ich skeptisch und atme langsam ein und aus. Der ziehende Schmerz in meiner Mitte hat nachgelassen und ich fühle nur noch ein Brennen, doch das ist erträglich. Weit entfernt von schön, aber auszuhalten.  
 
    »Natürlich bin ich sicher«, murmelt er sanft.  
 
    »Es wird schon besser«, gebe ich zu und kann mich wieder etwas entspannen.  
 
    »Siehst du. Alles okay. Jetzt hör auf zu denken und lass mich dafür sorgen, dass dein erstes Mal großartig für dich wird.« 
 
    »Ich glaube nicht, dass du …« 
 
    »Shhht«, unterbricht er mich und presst seine Lippen auf meine. „Nur Fühlen, Baby.“ 
 
    Seine Zunge dringt in meinen Mund und verwickelt meine in einen atemraubenden Tanz. Mir wird warm, Hitze schießt durch meine Adern und ich schlinge die Arme um seinen Nacken. Anfangs nehme ich es gar nicht wahr, doch als seine Bewegungen deutlicher werden, erkenne ich, dass Brad in einem wiegenden Rhythmus in mich stößt. Der Schmerz und das Brennen sind verschwunden, stattdessen spüre ich nun ein angenehmes Ziehen, das mit jedem Stoß verstärkt wird. Kleine Blitze zucken durch meinen Unterleib und ich beginne, seinen Bewegungen zu folgen. Meine Erregung wächst und mit ihr das Verlangen, ihn tiefer zu spüren. Ich kippe versuchsweise das Becken und ein überraschter Schrei entfährt mir, als ich die Veränderung wahrnehme.  
 
    »Himmel!«, keuche ich und auf Brads Lippen erscheint ein Grinsen.  
 
    »Gut?« 
 
    »Mehr als das«, erwidere ich atemlos. Er beugt sich herab und zieht mein Ohrläppchen zwischen seine Lippen, Oh Gott!  
 
    »Brad!«, japse ich. Mein Körper ist bis zum Zerreißen gespannt, mein Herz rast und ich weiß nicht, wohin mit den Händen. Nirgends finde ich Halt. Ich taste ziellos umher, bis Brad sie mit seinen einfängt, die Finger zwischen meine schiebt und sie neben meinem Kopf auf die Matratze pinnt.  
 
    »Hör auf, dich zu wehren«, flüstert er in mein Ohr und ich suche verwirrt seinen Blick. »Hör auf, dagegen anzukämpfen und lass los.« Ich sehe in seine grünen Augen, sehe die Leidenschaft darin. Er küsst mich hart auf den Mund, hart und fordernd, während er gleichzeitig seine Stöße beschleunigt. Ich bin gefangen in einem Strudel aus Lust und Leidenschaft. In mir dreht sich alles und ich klammere mich mit aller Kraft an Brads Händen fest, versuche verzweifelt, nicht zu fallen, doch ich kann es nicht aufhalten. Ich kann nicht … In mir scheint etwas zu explodieren und ein wahrer Orkan fegt durch meinen Körper. Ein leiser Schrei verlässt meine Kehle, welcher von Brads Kuss gedämpft wird. Wieder und wieder stößt er in mich und lässt mich höher und höher fliegen, bis er tief in mir innehält und mit einem unterdrückten Stöhnen ebenfalls kommt.  
 
      
 
    »Heilige Scheiße«, ächzt er, hebt den Kopf und unsere Blicke treffen sich. »Alles okay mit dir?« 
 
    Ich nicke und schlucke die Tränen weg, die sich ganz dicht unter der Oberfläche gesammelt haben. Weiß der Himmel, warum ich jetzt heulen muss! Irgendwie ist es zu schön, um wahr zu sein. Ich bin so unbeschreiblich glücklich, dass ich nicht weiß, wohin mit all den Glücksgefühlen. Brad küsst mich sanft auf den Mund und diese liebevolle Geste reicht aus, damit eine Träne meinen Augenwinkel verlässt und mir die Schläfe hinabrinnt.  
 
    »Honey?« Ein zärtliches Lächeln liegt auf seinem Gesicht, sein Blick ist fragend und weich zugleich. »Ich weiß auch nicht«, schluchze ich und kann gleichzeitig nicht damit aufhören, zu lächeln. »Ich bin so überwältigt.« Ich schlinge die Arme um seinen Nacken, es hilft, mich an ihm festzuhalten. Brad küsst meine Schläfe, rutscht neben mich aufs Bett und zieht mich in eine Umarmung. Wir liegen mehrere Minuten lang einfach nur da und ich bin so erleichtert, dass meine Tränen schnell versiegen und ich langsam wieder ich selbst bin.  
 
    »Ich hätte nie gedacht, dass es so sein würde«, murmle ich und wende ihm den Blick zu. Seine grünen Augen betrachten mich nachdenklich, bevor er sagt: »Das war einzigartig, Heather. Das, was ich gerade mit dir erlebt habe, was ich empfunden habe, kann ich mit nichts vergleichen. Ich glaube, ich bin genauso überwältigt, wie du.« 
 
    »Ernsthaft?«, frage ich und lege dabei die Stirn in Falten.  
 
    »Das ist mein voller Ernst. Ich weiß nicht, wieso es so ist, aber alles, was ich zusammen mit dir erlebe, ist besonders. Es ist, als würde ich erst in deiner Gegenwart die Dinge richtig wahrnehmen, selbst wenn es um alltägliche Sachen wie essen, schlafen oder tanzen geht.« Er hebt eine Augenbraue. »Vor allem beim Sex ist es sehr deutlich.« 
 
    »Brad, du bringst mich in Verlegenheit!«, beschwere ich mich und merke, dass ich rot werde. 
 
    »Wieso? Weil du es bist, die gewöhnliche Dinge zu etwas Außergewöhnlichem macht? Heather, das ist unglaublich! Du bist unglaublich. Ich konnte nie verstehen, was jemanden dazu bewegt, sich an einen einzigen Menschen zu binden - bis jetzt. Langsam begreife ich, dass man sich gewissen Dingen nicht widersetzen kann.« 
 
    »Wovon redest du?« Verständnislos starre ich ihn an.  
 
    »Ich liebe dich, Heather«, sagt er ernst. 
 
    »Oh mein Gott!«, platzt es aus mir heraus und ich kann nichts weiter tun, als ihn fassungslos anzustarren. Er liebt mich? Mich??? Das ist … kaum zu glauben. Meine Brust zerspringt fast vor Glück und … Liebe. Natürlich liebe ich ihn auch! Wie könnte man Bradley King nicht lieben? Doch habe ich den Mut, ihm das zu sagen? Indem er es mir zuerst gesagt hat, macht er es mir leichter, aber trotzdem ist das ein sehr großer Schritt und ich weiß nicht, ob ich schon bereit bin, diesen zu gehen.  
 
    »Heather, alles okay?« Etwas besorgt mustert er mich, während ich versuche, meine Gedanken und Gefühle zu sortieren. »Du musst nichts sagen, Heather, ich wollte einfach nur, dass du es weißt. Dass du weißt, wie viel du mir bedeutest, und ich erwarte keineswegs, dass du mir dieselben Worte sagst. Lass dir Zeit, dir über deine Gefühle klar zu werden.« 
 
    »Brad ...« 
 
    »Mehr will ich nicht, Heather. Nimm dir so viel Zeit, wie du brauchst. Ich werde dich trotzdem lieben.« 
 
    Oh mein Gott! Schon wieder drohen die Gefühle, mich zu überwältigen und ich kann im letzten Moment verhindern, dass ich erneut zu weinen beginne. Ich schlucke mehrere Male, bis der Kloß in meiner Kehle kleiner wird, erst dann wende ich mich Brad zu.  
 
    »Es fällt mir schwer, die Worte auszusprechen, aber meine Gefühle sind ebenso stark wie deine«, erkläre ich heiser und bin erleichtert, dabei die Tränen erfolgreich zu unterdrücken.  
 
    »Ist okay«, murmelt er und ein Lächeln erscheint auf seinen Lippen.  
 
    »Ist es nicht«, widerspreche ich und nun drängen sie doch zurück an die Oberfläche. Ich blinzle die Feuchtigkeit weg und versuche, seinem Blick standzuhalten. Er hebt die Hand und streichelt mit dem Fingerknöchel über meine Wange.  
 
    »Doch, ist es.« 
 
    »Nein, ich …« 
 
    »Heather, wollen wir darüber jetzt wirklich streiten?«, unterbricht er mich sanft und hebt dabei eine Augenbraue auf verführerische Weise an. Resigniert schüttle ich den Kopf. Wozu streiten, wenn es keinen Grund dazu gibt? Ich streichle vorsichtig über die Platzwunde an seiner Stirn. »Tut das weh?« 
 
    »Nein«, knurrt er etwas unwillig und weicht meiner Berührung aus.  
 
    »Ich bin froh, dass dir sonst nichts passiert ist.« 
 
    »Du übertreibst, Honey. Mit so einem kleinen Pisser wie Jensen werde ich mit links fertig.« 
 
    »Sicher doch. Und die Platzwunde hast du dir absichtlich verpassen lassen«, erwidere ich sarkastisch. Warum müssen Männer manchmal so großkotzig sein? Er schnaubt und legt sich auf den Rücken.  
 
    »Das Wichtigste ist doch, dass er dich in Ruhe lässt, oder nicht?« 
 
    »Natürlich«, erwidere ich versöhnlicher. »Danke.« 
 
    »Gern geschehen.« 
 
    Wir bleiben noch eine Weile im Bett, kuscheln, küssen uns, und hätten fast die Zeit vergessen. Irgendwas lässt mich hochschrecken und als ich einen Blick auf die Uhr werfe, entfährt mir ein unwilliges Stöhnen. Brad stützt sich auf den Ellenbogen ab und sieht mich fragend an.  
 
    »Du musst mich nach Hause bringen, es ist schon viel zu spät und mein Dad wird sich Sorgen machen.« Ich habe nicht daran gedacht, ihm eine Nachricht zu hinterlassen, und er ist bestimmt schon längst von seinem Angelausflug zurück. Schweigend ziehen wir uns an und als ich zur Tür eile, greift Brad nach meinem Handgelenk und hält mich fest.  
 
    »Die letzten Stunden waren wundervoll, Heather«, murmelt er und tritt ganz dicht an mich heran. Eine Hand liegt um meine Wange und mit den Fingern streichelt er sachte über meine Haut, wodurch kleine Schauer meinen Nacken und Rücken hinabrieseln. Unwillkürlich wandert mein Blick zum Bett und ich reiße erschrocken die Augen auf. Mitten auf dem Bett ist ein dunkler, verschmierter Blutfleck. Röte schießt in meine Wangen und Brad wendet den Kopf, um zu sehen, was meine Reaktion auslöst. »Mach dir keine Gedanken, ich werde das Bett nachher neu beziehen.« Ich schlucke mehrmals, bevor ich den Blick von dem Fleck löse und wieder in Brads Gesicht sehe. »Muss ich mir Sorgen machen, weil du nicht mehr mit mir redest?«, scherzt er und legt den Kopf schräg.  
 
    »Nein«, erwidere ich mit einem kleinen Lächeln auf den Lippen. »Es ist nur, wir haben jetzt alles gemacht, was man in einer Beziehung ebenso macht, und ich frage mich, was danach kommt.« 
 
    »Was danach kommt?«, wiederholt er meine Worte und ist eindeutig amüsiert. »Heather, wir hatten erst ein einziges Mal Sex. Jetzt fängt der Spaß doch erst an.« Verständnislos runzle ich die Stirn und Brads Grinsen wird breiter. »Du wirst schon sehen. Und jetzt ab mit dir nach Hause.« Er verpasst mir einen Klaps auf den Hintern, der mich automatisch zwei Schritte in Richtung Tür befördert.  
 
    In Gedanken versunken folge ich ihm hinaus zum Auto und steige ein. Als wir auf der Landstraße sind, räuspert Brad sich und sieht kurz zu mir herüber.  
 
    »Heather, eigentlich wollte ich dir das vorhin schon sagen, doch dann … kamen wichtigere Dinge dazwischen.« Nun hat er meine volle Aufmerksamkeit und ich sehe ihn erwartungsvoll an. »Meine Mom wird morgen zurückkommen.« 
 
    »Ja, und?« Wieso erzählt er mir das schon wieder. Ja, ich mag seine Mom, doch was sie macht und wann sie wieder hier ist, interessiert mich ehrlich gesagt wenig.  
 
    »Sie war in L.A., um mit den Roberts zu reden, den Eltern deiner Mutter.« Ein schmerzhaftes Ziehen erfüllt meinen Brustkorb. »Sie meinte, dass es gut möglich ist, dass die Roberts mit ihr nach Rosewood kommen. Sie möchten dich gern kennenlernen.« 
 
    »Sie wollen was?«, frage ich entsetzt und ich kann nur daran denken, wie das für meinen Dad sein muss. Meine eigenen Gefühle versuche ich zu ignorieren. 
 
    »Heather, ich hatte keine Ahnung, dass sie deswegen nach Hause gefahren ist …«, erklärt Brad, doch ich unterbreche ihn.  
 
    »Mein Vater leidet immer noch unter dem Tod meiner Mom und deine Mutter hat nichts Besseres zu tun, als die Menschen hierher zu bringen, die meinen Dad dafür hassen, dass er meine Mom geheiratet hat? Wahrscheinlich machen sie sogar ihn für ihren Tod verantwortlich!« 
 
    »Ich weiß es nicht, Heather. Aber ich habe ebenfalls angenommen, dass du sie gern kennenlernen würdest.« 
 
    Ich starre schweigend aus dem Fenster, in meinem Kopf wirbeln die Gedanken umher. »Deine Mom hätte das vorher mit mir besprechen müssen. Oder mit meinen Dad. Was denkt sie sich?« 
 
    Brad seufzt. »Ich glaube, sie hat dabei nur an dich gedacht. Und die Roberts. Was ist falsch daran, deine Großeltern zu treffen. Wenn du sie nicht magst, okay, dann war`s das eben. Aber vielleicht ist es eine Chance für dich, die Familie deiner Mutter kennenzulernen und so mehr über sie herauszufinden. Wir müssen deinen Dad ja nicht damit konfrontieren, wenn du das nicht willst.« 
 
    »Bist du sicher, dass sie mitkommen?«, will ich wissen und betrachte sein Profil.  
 
    »Nein. Mom sagte, es könnte sein. Ich wollte dich nur vorwarnen, damit du nicht völlig unvorbereitet auf sie triffst.« 
 
    »Danke«, flüstere ich und Brad greift nach meiner Hand, schiebt seine Finger zwischen meine.  
 
    »Ich bin für dich da, Heather. Jederzeit.« 
 
      
 
    Der Wagen meines Vaters steht schon vor dem Haus, als wir dort eintreffen. Ich küsse Brad zum Abschied auf die Wange und steige aus. Als ich aufsehe, steht mein Dad schon in der Tür und sieht mir ungeduldig entgegen. Ich winke Brad ein letztes Mal zu und eile zum Haus.  
 
    »Dad, entschuldige, ich hätte dir eine Nachricht hinterlassen sollen«, beginne ich und schlüpfe an ihm vorbei ins Haus.  
 
    »Heather, ich weiß, dass ich dir die Erlaubnis erteilt habe, dich mit Bradley zu treffen, aber die Situation ist noch neu für mich. Bitte sag mir beim nächsten Mal Bescheid. Ich habe mir zwar gedacht, dass du mit ihm zusammen bist, aber ich mache mir trotzdem Sorgen um dich.« 
 
    »Ich weiß. Danke Dad«, erwidere ich und lächle ihn an. Was bin ich froh, dass er so ruhig ist. Ich hatte mit einem Gewitter gerechnet.  
 
    »Du magst ihn sehr, oder?«, fragt er und überrascht mich damit schon wieder.  
 
    »Ja«, gebe ich zu und Hitze steigt mir ins Gesicht. Es ist mir peinlich, mit meinem Vater über meine Gefühle für Brad zu sprechen. Vor allem nach dem, was wir heute gemacht haben. Das fühlt sich ganz verkehrt an.  
 
    »Ich will dich glücklich sehen, Heather, und seit du dich mit diesem jungen Mann triffst, bist du so glücklich, wie ich dich noch nie erlebt habe. Er tut dir gut und das wiederum macht deinen alten Herrn glücklich.« 
 
    »Ach, Dad«, seufze ich und umarme ihn. 
 
    »Für mich wirst du immer mein kleines Mädchen bleiben«, flüstert er und drückt mich kurz an sich. »Aber ich muss mir wohl eingestehen, dass du schneller erwachsen geworden bist, als ich es für möglich gehalten hätte.« 
 
    »Ich fühle mich noch lange nicht erwachsen«, gebe ich zurück und löse mich von ihm.  
 
    »Das musst du in deinem Alter auch nicht, Heather.« 
 
    »Dad, ich … muss dir etwas erzählen.« Ich gehe ins Esszimmer und warte darauf, dass er mir folgt. Ich mache uns Tee und als wir gemeinsam am Tisch sitzen, einen Teller Kekse zwischen uns, erzähle ich ihm, was ich eben von Brad erfahren habe.  
 
      
 
    

 
 
   
  
 


 Kapitel 9 
 
      
 
      
 
    HEATHER 
 
      
 
    Er hat es besser aufgenommen, als ich erwartet habe und was mich am meisten überrascht hat, mein Vater hat mir zugeredet, die Roberts kennenzulernen. Und nun liege ich seit Stunden im Bett und kann wieder einmal nicht schlafen. Meine Gedanken kreisen unaufhörlich um die Eltern meiner Mom und an die Möglichkeit, sie morgen kennenzulernen. Es gelingt mir, mich abzulenken, indem ich an Brad denke und daran, dass wir heute zum ersten Mal miteinander geschlafen haben. Doch auch dieses Erlebnis war so überwältigend, dass die Erinnerung daran keineswegs dazu beiträgt, mir beim Einschlafen zu helfen. So oder so bin ich zu aufgewühlt, um ins Land der Träume überzugehen. Ich greife mir das Smartphone und simse Brad.  
 
      
 
    Was machst du? Kann nicht schlafen. 
 
      
 
    Seine Antwort kommt postwendend.  
 
      
 
    Mir geht’s genauso. Dein Geruch hängt noch im Kopfkissen und hält mich vom Einschlafen ab. Ich kann nur an dich denken, Honey. 
 
      
 
    Seine Worte verursachen mir mal wieder Herzklopfen und bevor ich darüber nachdenke, schreibe ich drauf los. 
 
      
 
    Komm vorbei 
 
      
 
    Darum lasse ich mich nicht zweimal bitten. Bis gleich. 
 
      
 
    Als ich seine Antwort lese, stockt mir der Atem, dann fängt mein Herz an zu rasen. Brad kommt vorbei! Ich sehe an mir hinab. Soll ich mich umziehen? Das weiße, schlichte Nachthemd, das ich trage, sieht nicht besonders sexy aus. Andererseits wird er bestimmt nicht erwarten, dass ich mit sexy Klamotten im Bett liege, oder? Bevor ich eine Entscheidung treffen kann, höre ich draußen an der Straße ein Auto parken. Ich springe aus dem Bett und eile zum Fenster, um zu sehen, ob es Brad ist. Mit leisen Schritten durchquert er unseren Garten und kommt direkt auf mein Fenster zu. So vorsichtig wie möglich schiebe ich es hoch und stecke den Kopf hinaus.  
 
    »Hi!«, flüstere ich und Brad grinst zu mir hoch. »Bist du geflogen?« 
 
    »Sicher doch. Für dich entwickle ich Superkräfte«, scherzt er und macht sich daran, über das Rosenspalier zu mir hochzuklettern. Wie beim letzten Mal knackt es in regelmäßigen Abständen und bei jedem Knacksen setzt mein Herz für einen Schlag aus. Endlich erreicht er das Fenster und ich trete zurück, damit er hindurchschlüpfen kann.  
 
    »Komm mal her«, sagt er etwas außer Atem und zieht mich in seine Arme. Ich lege die Hände um seinen Nacken und hebe den Kopf, bis unsere Gesichter dicht voreinander sind. Brad reibt seine Nase an meiner und ich atme tief seinen Geruch ein. Allein diese Geste lässt mein Herz höherschlagen. Ich überwinde die winzige Distanz zwischen unseren Lippen und küsse ihn auf den Mund. Seine Lippen sind hart und gleichzeitig weich, und er küsst mich, als hätten wir uns für längere Zeit nicht mehr gesehen. Meine Knie werden weich und beginnen zu zittern, während mein Herz schneller und schneller klopft. Unser keuchender Atem vermischt sich und ich schmecke, rieche und fühle nur noch ihn, Brad. Seine Hand umfasst meinen Hals, mit dem Daumen streichelt er über meine Wange, wodurch kleine Schauer meinen Nacken hinabfließen. Zwischen meinen Schenkeln beginnt es zu ziehen und meine Brüste werden schwer. Ich drücke mich an Brads Oberkörper, reibe mich an ihm und genieße das Gefühl, das dieser Kontakt hervorruft. Es ist, als könne er Gedanken lesen, denn schon beim nächsten Atemzug gleitet seine Hand zu meinem Busen und umfängt ihn. Mit etwas Druck massiert er mich durch das Nachthemd und lässt den Daumen hin und wieder über den harten Nippel streifen. Es kribbelt in meinen Brüsten, dem Bauch und zwischen den Beinen, eigentlich überall. Brads Hände streicheln über meinen Körper, er vergräbt die Finger im Nachthemd und drückt mich an sich, während er mich küsst. Ich gebe dem Druck nach und lege den Kopf zur Seite, wodurch der Kuss noch inniger wird. Stöhnend ringe ich nach Luft und Brad gönnt mir einen kurzen Moment Pause.  
 
    »Gib es zu, du hast mich nur hierher bestellt, damit ich in dein Bett komme und unanständige Dinge mit dir mache«, raunt er und zuckt verführerisch mit einer Augenbraue.  
 
    »Kann schon sein«, gebe ich zurück und drücke ihn rückwärts zu meinem Bett. Ich habe das dringende Bedürfnis, mich hinzulegen, denn meine Beine sind wie Knete und ich bezweifle, dass sie mich noch lange tragen. Wir fallen zusammen aufs Bett und Brad rollt sich sofort über mich, hält meine Hände in seinen gefangen und nimmt mein Ohrläppchen zwischen seine Lippen. Ein erstickter Laut dringt aus meinem Mund und ich versuche, leise zu sein, während er mich mit Lippen, Zunge und Zähnen foltert. Ja, foltert, denn es grenzt an Folter, wenn ich ihm so ausgeliefert bin und nicht mal schreien darf, weil ich sonst meinen Dad aufwecke. Ich wimmere unter ihm und ich spüre, dass er den Mund zu einem Lächeln verzieht. Sein Knie drängt meine Beine auseinander und ohne Vorwarnung spüre ich seinen Oberschenkel an meiner Scham. Ich schnappe überrascht nach Luft, denn ein erregendes Ziehen geht durch meinen Unterleib. Brad beschreibt kreisende Bewegungen mit dem Bein, sein harter Schenkel reibt unaufhörlich gegen meine Klitoris und macht, dass ich mich vor Erregung unter ihm winde. Als er meine Hände loslässt, um mit seinen über meinen Körper zu streicheln, umfasse ich sein Gesicht und ziehe ihn zu mir herab. Ich muss ihn küssen, und das ganz dringend! Voller Verlangen dränge ich meine Zunge zwischen seine Lippen und presse sie an seine. Auch wenn meine Hände seinen Kopf festhalten, ist er es, der den Kuss leitet, der bestimmt, wie tief wir uns küssen und welche Richtung wir einschlagen. Ich mag das. Sein Selbstvertrauen gibt mir Sicherheit und ich kann mich in seinen Armen fallen lassen. Er weiß, was er tut. Seine Hände schieben mir das Nachthemd hoch bis zu den Brüsten, sein Mund verlässt meine Lippen und zieht eine Spur feuchter Küsse meinen Körper hinab. Am Bauchnabel hält er inne und lässt seine Zunge spielerisch hineingleiten. Ich zucke zurück und ziehe den Bauch ein, kann kaum beschreiben, wie sich das anfühlt. Es kitzelt auf eine gute Art und Weise und verstärkt das Pochen in meinem Schoß. Es folgen weitere Küsse und sein Mund nähert sich der Stelle zwischen meinen Beinen. Er bedeckt meine Leiste mit Küssen, drückt meine Schenkel auseinander und dann verschwindet sein Gesicht dazwischen. Bevor ich schalten kann, küsst er meine Schamlippen und ein Schauer durchfährt meinen Körper. Meine Finger krallen sich ins Bettlaken und mein Atem geht nur noch stoßweise, während Brad beginnt, über meine Schamlippen zu lecken. Seine Zunge teilt sie und mit der Spitze klopft er wieder und wieder gegen meine Klitoris. Himmel! Mein Becken zuckt und es ist mir unmöglich, es zu unterbinden.  
 
    »Leg deine Beine um meinen Nacken«, murmelt er und sein Atem kitzelt so sehr, dass ich erzittere. Ich versuche, seiner Aufforderung nachzukommen und erkenne, dass ich mich ihm in dieser Position noch mehr öffne. Bevor ich nachdenken kann, ob ich das überhaupt möchte, senkt er erneut die Lippen und fährt mit seiner Liebkosung fort. Jegliche Scham verschwindet und ich überlasse mich seinem Mund und den Gefühlen, die er in mir hervorruft. Ich bebe, zittere, vergehe fast vor Lust, und als Brad seine Finger zu Hilfe nimmt und einen davon in mich einführt, kann ich es nicht mehr zurückhalten. Ich komme unter seinen Lippen und fühle, wie meine inneren Muskeln um seinen Finger krampfen. Mit einem letzten, sanften Kuss auf meine pochende Scham richtet er sich auf und streckt sich neben mir aus. Er trägt noch seine Kleidung, während ich mit hochgeschobenem Nachthemd quasi nackt neben ihm liege und mein Körper in den Nachbeben des Orgasmus steckt. Mit den Fingern beschreibt er federleichte Kreise auf meiner erhitzten Haut und überall dort, wo er mich berührt, bekomme ich Gänsehaut. Meine Nippel sind hart wie Perlen und es überrascht mich, wie sehr sie sich aufrichten können. Das habe ich noch nie gesehen. Brad beugt sich vor und nimmt einen in den Mund, was mir ein leises Stöhnen entlockt. Kann es sein, dass mein Körper schon wieder erregt ist, obwohl er mir erst einen Höhepunkt verschafft hat?  
 
      
 
    BRADLEY 
 
      
 
    Heather reagiert so unglaublich sensibel auf meine Liebkosungen, dass es eine wahre Freude ist. Mein Schwanz ist so hart, dass ich es nicht mehr lange ertrage. Ich muss sie ficken, muss ihn in ihrer feuchten Enge vergraben und hart in sie stoßen. Ich will sie von hinten und ich frage mich, ob sie schon bereit dafür ist. Ich für meinen Teil bin der Meinung, dass sich eine Frau nur wirklich hingibt, wenn sie von hinten genommen wird. Sie liefert sich in dieser Position dem Partner aus, muss ihm voll und ganz vertrauen. Na, ich werde gleich sehen, wie sehr sie mir vertraut. Ich sauge ihren Nippel tief in den Mund und umkreise ihn mit der Zunge, bis Heather ein Stöhnen entfährt. Erst dann gebe ich ihn frei und lasse dieselbe Behandlung ihrer anderen Brust zukommen. Während ich ihre Brüste liebkose, öffne ich meine Hose und zerre sie mir die Beine hinab. Mein T-Shirt folgt und ich lasse einen Moment von ihr ab. Heathers Blick ist verschleiert und sie windet sich unter mir. 
 
    »Zieh das aus«, murmle ich und helfe ihr, das störende Nachthemd über ihren Kopf zu ziehen. Ich rolle ein Kondom über meinen Schwanz und dränge ihre Schenkel auseinander.  
 
    »Brad«, flüstert sie zögernd und ich halte inne.  
 
    »Was?« 
 
    »Wird es … ich meine, tut es diesmal auch noch weh?« Ihr Blick ist ein kleines bisschen ängstlich. Ich stütze mich mit den Ellenbogen links und rechts von ihrem Kopf ab und sehe ihr in die Augen.  
 
    »Honey, du weißt, was beim ersten Mal passiert, oder? Dein Jungfernhäutchen wird durchstoßen und deswegen hast du Schmerzen.« Sie nickt schweigend. »Es wächst nicht mehr zusammen, das ist dir doch klar, oder?« 
 
    »Ja«, haucht sie. 
 
    »Weswegen machst du dir Sorgen?«, hake ich nach und streichle sanft über ihre Wange.  
 
    »Keine Ahnung, ich dachte nur …« Sie bricht ab und hält meinen Blick fest. Ihr Atem beschleunigt sich und ich spüre, wie ihr Herz in der Brust schneller pocht. Mein Schwanz berührt sie zwischen den Beinen, die Spitze fährt durch ihre Schamlippen bis zum Kitzler. Ich bewege mein Becken und lasse sie diese Berührung wieder und wieder spüren, bis ich merke, dass sie nachgibt. Bis sie die Beine weiter öffnet und mich einlädt, in ihrem Schoß zu versinken. Die Spitze drückt an ihren Eingang, dringt ein kleines Stück ein und gleitet wieder heraus. Es bedarf einiger Selbstbeherrschung, nicht einfach in sie zu stoßen, doch ich will, dass sie danach lechzt, meinen Schwanz zu spüren. Immer noch sind unsere Blicke ineinander verwoben und ich genieße es, sie nackt und willig unter mir zu haben. Heathers Hände streicheln über meinen Rücken, die Schultern, die Oberarme, und ich weiß, dass es sie anmacht, meine harten Muskeln zu fühlen. Der Ausdruck in ihren Augen sagt einiges aus. Wieder lasse ich meinen Schwanz in sie gleiten, diesmal ein kleines Stück mehr, und ihre Augen weiten sich. 
 
    »Brad«, keucht sie und krallt ihre Finger in meinen Bizeps. »Bitte, Brad.« Sie bewegt das Becken, kommt meinem Schwanz entgegen und versucht, ein Stückchen mehr davon aufzunehmen. Sie ist so weit. Sie ist an dem Punkt, an dem ich zustoßen sollte, sie bis zum Anschlag ausfüllen und weiten sollte, doch ich mache es nicht. Es bereitet mir zu viel Vergnügen, sie zu necken und sie dazu zu bringen, ihre Bedürfnisse zu zeigen.  
 
    »Wie fühlt sich das an?«, murmle ich und gebe ihr ein bisschen mehr von meiner Härte.  
 
    »Gut«, flüstert sie und die Enttäuschung ist auf ihrem Gesicht zu lesen, als ich mich wieder zurückziehe.  
 
    »Wie gut?«, will ich wissen und lasse ihn erneut in sie gleiten.  
 
    »Brad, bitte!«, fleht sie und windet sich unter mir.  
 
    »Wie gut, Heather?« Ich halte mitten in der Bewegung inne, mein Schwanz ist von ihren festen Muskeln umfangen und zuckt erwartungsvoll. »Beschreib es mir. Beschreib mir genau, wie es sich anfühlt, wenn er in dir ist.« 
 
    »Oh Gott!«, schluchzt sie und schließt die Augen.  
 
    »Komm schon, Honey. Sag es mir«, raune ich verführerisch.  
 
    »Okay, er … ist groß.« Tatsächlich?  
 
    »Erzähl mir was Neues«, murmle ich amüsiert.  
 
    »Es ist auf eine Art gut und gleichzeitig schmerzhaft, wenn du in mich eindringst und mein Innerstes weitest.« 
 
    »Schmerzhaft?«, frage ich irritiert. 
 
    »Ja, ich … kann es nicht anders beschreiben. Kein richtiger Schmerz, es ist … bitte Brad, bitte stoß ihn so tief du kannst in mich!«, fleht sie und ich kann mich nicht länger zurückhalten. Diesmal komme ich ihrer Bitte nach. Mit einem Ruck versenke ich mich bis zum Anschlag in ihr und wir seufzen beide gleichzeitig auf.  
 
    »Gut so?«, will ich wissen und lasse ihr etwas Zeit, sich an die Größe zu gewöhnen.  
 
    »Ja«, haucht sie. »Bitte mehr.« 
 
    Ohne weitere Worte beginne ich, mich zu bewegen. Ich stoße in einem gleichmäßigen Rhythmus in sie, lasse zwischendurch das Becken kreisen, um in jeden Winkel ihrer Pussy vorzudringen. Sie ist so unglaublich eng, dass ich Mühe habe, die Kontrolle über meinen Schwanz zu behalten. Als ich merke, dass sie sich ihrem Höhepunkt nähert, ziehe ich ihn raus, was bei ihr ein unwilliges Murren hervorruft. 
 
    »Umdrehen und auf die Knie«, raune ich dunkel, richte mich auf und rolle Heather auf den Bauch. Sie ist benommen vor Lust und kommt meiner Aufforderung träge nach. Ich helfe ihr, sich aufzurichten, schiebe ihre Beine auseinander und positioniere mich dazwischen.  
 
    »Stütz dich auf den Ellenbogen ab«, weise ich sie an, damit ich sicher sein kann, dass sie nicht zur Seite kippt. Heather gibt ein erregendes Bild ab. Nackt kniet sie vor mir, den Hintern in die Luft gereckt und den Oberkörper tief. Genauso, wie ich sie haben will. Ich spiele mit den Fingern kurz an ihrem Eingang, bevor ich die Spitze ansetze und meinen Schwanz in sie stoße. Sie keucht auf und ich stöhne ebenfalls vor Wonne, bewege meine Hüften vor und zurück. Mir ist klar, dass ich in dieser Position sehr tief komme, weshalb ich mich anfangs ein wenig zurückhalte. Doch schon nach wenigen Augenblicken erkenne ich, dass Heather mehr will, weshalb ich nun kraftvoller zustoße. Ich höre  
 
    ihren keuchenden Atem, das leise Stöhnen, das aus ihrem Mund kommt, und weiß, dass ihr gefällt, was ich mache. Mit einer Hand halte ich ihr Becken in Position, während ich mit der anderen nach vorne fasse und ihre Brüste massiere. Der Kontakt mit ihren Nippeln löst kleine Beben im Unterleib aus und ich packe etwas fester zu. Es gefällt ihr, etwas härter angefasst zu werden, was mir nur entgegenkommt. Diese zimperlichen Weiber, die man nur sanft streicheln darf, sind weniger nach meinem Geschmack. Ich lasse von ihren Brüsten ab und schiebe meine Hand zwischen ihre Beine, presse zwei Finger auf ihren Kitzler und beschreibe Kreise darum. Bei der ersten Berührung zuckt Heather zurück, doch in Kombination mit mehreren harten, tiefen Stößen kapituliert sie und ich spüre, wie ihre Pussy um meinen Schwanz pulsiert, als sie zum Orgasmus kommt. Ihre Kontraktionen lösen bei mir ebenfalls den Höhepunkt aus und ich ergieße mein Sperma in mehreren Schüben ins Kondom.  
 
    Verdammt, war das geil! Etwas außer Atem löse ich mich von ihr, ziehe meinen halbsteifen Schwanz raus und entferne das Kondom. Ich verknote das Ende und entsorge es am Boden, weil ich weder die Energie habe, aus dem Bett zu steigen, noch weiß, wo sich ein Mülleimer befindet. Heather rollt sich zur Seite und ich strecke mich hinter ihr aus, lege einen Arm um ihre Mitte und ziehe sie an meine Brust. Ich kann fühlen, wie ihr Herz schlägt, hart und schnell, und erkenne, dass es denselben Rhythmus hat wie mein eigenes.  
 
    In dieser Nacht reden wir nicht mehr viel, wir kuscheln, genießen die Nähe des anderen, und irgendwann schlafen wir ein.  
 
      
 
      
 
    Es ist schon hell, als ich den Pick-Up in die Einfahrt der Hargroves lenke. Ich kann von Glück reden, dass ich durch das penetrante Gezwitscher eines Vogels wach geworden bin, sonst hätte mich Heathers Dad wahrscheinlich in ihrem Bett entdeckt. Und was danach passiert wäre, möchte ich mir nicht unbedingt ausmalen. Ich beschließe, noch eine Runde zu joggen, bevor ich unter die Dusche springe.  
 
    Als ich zurückkomme, verlässt ein Taxi das Anwesen, es sieht ganz danach aus, als wäre meine Mom wieder hier. Ob mit oder ohne Gäste werde ich gleich herausfinden. Ich betrete das Haus und stehe meiner Mutter sowie einem Ehepaar gegenüber, das ich noch nie zuvor gesehen habe.  
 
    »Brad, da bist du ja!«, begrüßt mich meine Mom und drückt mir einen Kuss auf die verschwitzte Wange. Sie stellt mir die Roberts vor und ich schüttle ihre Hände, bevor ich mich entschuldige und das Badezimmer aufsuche. Jetzt ist es also soweit und Heather wird ihre Großeltern kennenlernen. Ich kann nur hoffen, dass sie das Ganze gut wegsteckt.  
 
      
 
    HEATHER 
 
      
 
    Wir sitzen beim Mittagessen, als das Telefon klingelt und Dad das Gespräch annimmt. Ich habe keine Ahnung, wer anruft, doch mein Vater zieht sich mit ernster Miene in sein Arbeitszimmer zurück, wo er länger als zehn Minuten telefoniert. Als er wiederkommt, ist er nachdenklich und schweigsam. Natürlich mache ich mir Gedanken und spreche ihn darauf an. Vielleicht hat er eine schlechte Nachricht erhalten. Seufzend hebt er den Kopf und sieht mich an. 
 
    »Das war Jane King. Sie hat mir erzählt, dass die Roberts mit ihr auf dem Anwesen der Hargroves sind.« 
 
    »Dad …« Mir fehlen die Worte. 
 
    »Jane hat ihnen von dir erzählt und sie möchten dich gern kennenlernen. Und bevor du jetzt Rücksicht auf meine Gefühle nimmst, Heather, will ich dir sagen, dass du die Gelegenheit beim Schopf packen und deine Großeltern kennenlernen solltest. Egal, was damals war, sie wussten die letzten achtzehn Jahre nicht einmal, dass du existierst. Gib ihnen die Chance, dich wenigstens zu sehen.« Ich hole mehrere Male tief Luft und versuche vergeblich, mein pochendes Herz zu beruhigen.  
 
    »Kommst du mit«, frage ich zögernd. 
 
    »Wenn du mich brauchst«, meint Dad und nimmt meine Hand. Ich nicke heftig und fächere mir mit der freien Hand Luft ins Gesicht.  
 
    »Bitte«, flüstere ich und er beginnt zu lächeln.  
 
    »Natürlich, mein Mädchen. Ich werde immer da sein, wenn du mich brauchst.« 
 
    Wir beenden das Essen schweigend und die Gedanken an das bevorstehende Treffen machen mich von Minute zu Minute nervöser. Mit zitternden Händen räume ich den Tisch ab, während mein Dad mit Jane King telefoniert und Bescheid gibt, dass wir heute Nachmittag vorbeikommen. Ich habe nicht mal die Kraft, Brad eine Nachricht zu schicken, doch da er im selben Haus wohnt, gehe ich davon aus, dass seine Mutter ihn informiert. Ich hoffe es. Allein seine Anwesenheit würde dazu beitragen, dass ich mich besser fühle.  
 
      
 
    Am frühen Nachmittag sitze ich zusammen mit Dad im Auto und vor uns taucht das Anwesen der Hargroves auf. Der Wagen rollt über die gekieste Auffahrt und wir halten vorm Gästehaus. Niemand ist zu sehen und als ich aussteige, zittern meine Knie so heftig, dass ich mich für einen kurzen Moment am Auto festhalten muss. Die Haustür öffnet sich und Brads Mutter kommt heraus.  
 
    »Ich freue mich so, euch beide zu sehen«, begrüßt sie uns und streckt die Arme nach mir aus. »Heather, deine Großeltern können es kaum erwarten, dich endlich kennenzulernen. Sie freuen sich sehr auf dich.« Da ich keine Ahnung habe, was ich darauf erwidern soll, folge ich ihr mit Dad schweigend ins Haus. Meine Nervosität nimmt ungeahnte Dimensionen an und ich habe Angst, dass mir schwarz vor Augen wird. Doch dann sehe ich Brad, der neben der Treppe auf mich wartet, und mein Herz macht einen kleinen Satz. Ich greife nach seiner Hand und fühle mich augenblicklich besser. Seine Wärme und Kraft geben mir etwas von seiner Ruhe und während ich noch darüber nachdenke, wie gut sich meine Hand in seiner anfühlt, betreten wir das Wohnzimmer und stehen einem Ehepaar in den Sechzigern gegenüber. Jane stellt uns vor, doch ich bekomme kaum etwas von ihren Worten mit. Mein Blick hängt an der Frau, die meine Großmutter ist. Larissa Roberts. Sie sieht aus wie ich, nur etwa vierzig Jahre älter. Sie schlägt sich die Hand vor den Mund und ihre Augen werden feucht. Ihr Mann, Joe, legt den Arm um sie, doch auch in seinem Gesicht ist deutlich, wie ergriffen er ist.  
 
    »Du siehst genau so aus, wie Claire«, flüstert Larissa und geht langsam auf mich zu. Ihr Mann folgt mit etwas Abstand. »Heather.« Sie zieht mich in eine Umarmung, die ich nicht vorhergesehen habe, doch ich muss gestehen, dass es sich gut anfühlt. Meine Grandma ist warm und weich, sie riecht gut, und von ihr geht eine Herzlichkeit aus, die ich niemals erwartet hätte. Ist das wirklich dieselbe Frau, die meinem Dad so viel Kummer bereitet hat? »Mein Gott!« Sie löst sich von mir und umfasst mein Gesicht mit beiden Händen, betrachtet mich durch einen Tränenschleier und auf ihren Lippen liegt ein unbeschreiblich glückliches Lächeln. »Du bist ohne jeden Zweifel Claires Tochter.« 
 
    »Natürlich ist sie das«, mischt sich mein Dad ein, doch auch er scheint gerührt zu sein.  
 
    »Noah. Es ist schön, dich nach so langer Zeit wiederzusehen«, wendet sich Larissa an meinen Vater und reicht ihm die Hand. Sie tauschen ein paar Worte, doch ich höre nicht hin, denn ich stehe direkt vor meinem Großvater, der mich betrachtet, als wäre ich eine verschollene Kostbarkeit. Ohne ein Wort zu sagen, zieht er mich in seine Arme und ich kann spüren, wie er aufatmet. Ein kleines Beben erschüttert seinen Körper und er seufzt leise an meinem Ohr.  
 
    »Es ist, als würde ich meine Tochter in die Arme schließen«, murmelt er, bevor er mich loslässt und eine Armlänge von sich schiebt. »Die Ähnlichkeit ist verblüffend. Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich dich für Claire halten.« 
 
    »Meine Mom ist bei meiner Geburt gestorben«, erwidere ich leise.  
 
    »Ich weiß. Ihr Tod hat uns das Herz gebrochen. Danach waren wir bloß noch ein Schatten unserer Selbst.« 
 
    »Das tut mir leid«, murmle ich.  
 
    »Muss es nicht, mein Kind. Nichts davon ist deine Schuld. Wir haben damals den Kontakt zu Claire abgebrochen, das war der größte Fehler unseres Lebens. Doch als wir es bemerkt haben, war es bereits zu spät, noch etwas daran zu ändern.« 
 
    »Ihr seid nicht zur Beerdigung erschienen, Joe«, sagt mein Dad und reicht ihm die Hand.  
 
    »Noah, es war einfach zu schwer«, gibt dieser zu und klopft Dad auf die Schulter. »Ich hoffe, wir können noch mal über früher sprechen und alle Unstimmigkeiten hinter uns lassen. Dass uns Claire eine Enkelin geschenkt hat, ist das Schönste, was wir seit Jahren erfahren haben. Ihr früher Tod war eine Tragödie.« 
 
    »Es spricht nichts dagegen, wenn wir einen Weg finden, künftig ein besseres Verhältnis zu haben«, meint mein Vater und ich drücke kurz seinen Arm. Mir ist bewusst, dass das für ihn keineswegs leicht ist. Jane King drängt uns alle, auf der Couch Platz zu nehmen und kommandiert Brad dazu ab, uns Kaffee und Gebäck zu besorgen. Schmunzelnd sehe ich in sein Gesicht und er zwinkert mir kurz zu. Grandma nimmt meine Hand, von ihr geht ein richtiges Strahlen aus.  
 
    »Nun erzähl mal, Heather, was machst du so? Gehst du noch zur Schule? Ich will alles über dich erfahren.« Lächelnd komme ich ihrer Bitte nach und gebe ihr einen Überblick über mein Leben in Rosewood. Mein Vater unterhält sich mit Joe und Jane, und ich stelle fest, dass er sehr entspannt dabei ist. Vielleicht ist es auch für Dad ganz gut, dass die Differenzen aus der Vergangenheit endlich beseitigt werden.  
 
      
 
    Wir verbringen den ganzen Nachmittag zusammen, ich hätte niemals gedacht, dass das Treffen mit Moms Eltern so harmonisch verlaufen könnte. Dad macht den Vorschlag, zusammen zum Friedhof zu fahren und das Grab meiner Mutter zu besuchen. Larissa und Joe sind sofort damit einverstanden und auch Jane will mitkommen. Ich werfe einen Blick zu Brad, der in einem Sessel sitzt und schweigend zuhört. Dass er die ganze Zeit über bei mir war, rechne ich ihm hoch an.  
 
    »Fahrt ihr allein zum Friedhof, ich würde gerne hier bei Brad bleiben«, sage ich zu den anderen, die bereits in Aufbruchsstimmung sind. Grandma sieht kurz zu Brad und ein Lächeln erscheint auf ihrem Gesicht.  
 
    »Natürlich, Heather. Ihr jungen Leute wollt auch mal unter euch sein, das verstehen wir. Sehen wir uns morgen?« 
 
    »Sicher. Ich melde mich bei dir.« 
 
    Sie nimmt mich ein letztes Mal in die Arme und verabschiedet sich. Mein Vater sieht unschlüssig von mir zu Brad und ich werfe ihm eine Kusshand zu, bevor er zur Tür hinausgeht. Sobald wir allein sind, setze ich mich auf Brads Schoß und lege die Arme locker um seinen Nacken.  
 
    »Danke, dass du so lange geblieben bist«, murmle ich und küsse seine Schläfe. 
 
    »Dafür habe ich einiges gut bei dir«, erwidert er lächelnd und wendet sich mir zu. In seinen grünen Augen blitzt es und ich kann nicht anders, als den Kopf zu senken und ihn zu küssen. Ich bin so aufgewühlt von dem Nachmittag mit meinen Großeltern und all den Dingen, die ich über sie und meine Mom erfahren habe. Brad jetzt zu küssen ist eine Erleichterung, die ich kaum in Worte fassen kann. Er ist mir schon so vertraut, so nah, dass ich mich unbeschreiblich wohlfühle, wenn ich bei ihm bin.  
 
    »Wie geht es dir?«, will er wissen. Ich lehne mit der Stirn an seiner und genieße die Nähe.  
 
    »Besser als erwartet«, erwidere ich. »Meine Großeltern sind ganz okay, denke ich, und mein Dad kommt auch gut mit ihnen klar. Es war so schön, Dinge über meine Mom zu erfahren, und ich will unbedingt die Fotos sehen, von denen Larissa gesprochen hat. Ich bin froh, dass deine Mutter sie hergebracht hat.« 
 
    »Schön zu hören. Was hältst du davon, wenn wir die Unterhaltung in meinem Zimmer fortführen? Ich hätte große Lust, mit meiner Freundin mal wieder ausgiebig zu kuscheln.« 
 
    »Unbedingt«, erwidere ich lächelnd und hauche ihm einen Kuss auf die Lippen.  
 
      
 
    Die Roberts bleiben nur ein paar Tage in der Stadt und ich treffe mich jeden Nachmittag mit ihnen. Jedes noch so winzige Detail, das ich über meine Mom in Erfahrung bringe, sauge ich begierig auf wie ein Schwamm und hüte es wie einen kostbaren Schatz. Ich hätte nie gedacht, dass ich einmal so viel aus ihrem Leben erfahren werde. Mein Vater leistet uns zweimal beim Abendessen Gesellschaft, doch meistens treffe ich mich allein mit ihnen. Meine Mom war eine tolle Frau, kein Wunder, dass mein Dad sich in sie verliebt hat. Sie hat damals an der UCLA Kunst und Modedesign studiert, keine Fächer, die ich belegen würde. Als sie erfahren hat, dass sie schwanger war, befand sie sich mitten im Studium, genauso, wie mein Dad. Sie hatten bereits heimlich geheiratet und als man Dad die Stelle als Hausmeister im Barton College angeboten hat, sind sie nach Rosewood gezogen. Wenn sie damals ihren Eltern davon erzählt hätte, wäre ich vielleicht in L.A. aufgewachsen. Über solche Dinge will ich eigentlich nicht nachdenken, und trotzdem schweifen meine Gedanken immer wieder dorthin ab.  
 
    »Du wirst uns doch besuchen, wenn du in L.A. bist, oder?«, fragt meine Grandma und ich nicke eifrig.  
 
    »Natürlich. Jetzt, wo wir uns endlich kennen, möchte ich auch Zeit mit euch verbringen.« 
 
    »Wie schön«, lächelt sie glücklich. »Jane hat uns informiert, dass dein Vater etwas Unterstützung brauchen könnte, was die Kosten für das Studium und die Wohnung betreffen. Wir haben damals für Claire einen College-Fond eingerichtet, das Geld liegt bis heute noch dort und wir würden uns freuen, wenn du damit deine Ausbildung finanzieren würdest. Dein Grandpa und ich brauchen das Geld nicht und für dich wäre es ein Ticket in eine sorglose Zukunft. Was sagst du?« 
 
    »Ich … ähm, oh mein Gott! Das … ich weiß nicht, ob ich das annehmen kann«, stammle ich und weiß vor Glück nicht mehr, wo mir der Kopf steht. Damit steht meinem Studium an der UCLA nun wirklich nichts mehr im Weg.  
 
    »Wir besprechen das mit deinem Vater, wenn du nichts dagegen hast.« 
 
    »Ja, okay, … dann … danke!« Ich falle meiner Granny um den Hals und drücke sie fest an mich. Nun kann ich wirklich und wahrhaftig in die Fußstapfen meiner Mutter treten.  
 
    Wie versprochen zeigt Larissa mir Fotos von meiner Mom und ich kann gar nicht genug davon bekommen, die Geschichten zu den einzelnen Bildern zu erfahren. Die Tage verfliegen und als meine Großeltern wieder abreisen, habe ich Tränen in den Augen. Sie haben alles mit meinem Dad geklärt und es ist beschlossene Sache, dass ich im Herbst an der Uni von Los Angeles studieren werde. Ich kann mein Glück kaum fassen. Natürlich spielt die Tatsache, dass Brad in derselben Stadt wohnt, dabei eine erhebliche Rolle.  
 
      
 
    

 
 
   
  
 


 Kapitel 10 
 
      
 
      
 
    BRADLEY 
 
      
 
    Heute findet Heathers Abschlussball statt. Während sie zusammen mit April einen Termin beim Friseur hat, fahre ich nach Fayetteville, um meinen Kumpel Dylan und seine Freundin Mel vom Flughafen abzuholen. Wir haben vor zwei Wochen telefoniert und ich wollte Dylan bitten, in meine Wohnung zu fahren und mir einen meiner Smokings zu schicken, doch dann kam alles anders. Mel war so begeistert, als sie davon hörte, dass ich zusammen mit Heather auf deren Abschlussball gehe, dass Dylan kurzerhand beschlossen hat, den Smoking persönlich vorbeizubringen und Mel auf ihren ersten High-School-Abschlussball auszuführen. Während ich noch vor einigen Monaten darüber die Augen verdreht hätte, kann ich mittlerweile nachvollziehen, weshalb Dylan alles tut, um seine Freundin glücklich zu machen. Es ist, als hätte sich mir eine völlig neue Welt geöffnet, seit ich Heather kenne, oder besser gesagt, seit ich mit ihr zusammen bin. Vorher habe ich es nicht wahrhaben wollen. Doch jetzt liegt mir unglaublich viel daran, sie glücklich zu sehen.  
 
      
 
    »Big D!«, rufe ich, sobald ich Dylan erblicke. Ein breites Grinsen erscheint auf seinem Gesicht. Es tut gut, nach der Zeit in Rosewood das Gesicht meines Kumpels zu sehen.  
 
    »Hey, Mann.« Wir klopfen uns gegenseitig die Schulter. 
 
    »Mel, schön, dich zu sehen«, wende ich mich seiner Freundin zu und küsse ihre Wange.  
 
    »Hallo, Brad«, erwidert sie strahlend, wobei das Strahlen eher Dylan als mir gilt. Als wenn ich das erwartet hätte! »Ich bin so aufgeregt, dass ich auf den Ball mitkommen darf!« 
 
    »Da bist du bei Heather in bester Gesellschaft«, murmle ich belustigt und greife nach ihrem Gepäck.  
 
    »Wie ist sie so?«, will Mel wissen und mustert mich neugierig.  
 
    »Der absolute Wahnsinn«, erwidere ich, was uns alle zum Lachen bringt. »Du lernst sie eh bald kennen. Mach dir selbst ein Bild. Ich glaube, ihr werdet euch gut verstehen.« 
 
    »Das hoffe ich. Dylan hat erzählt, dass sie nach dem Sommer in L.A. aufs College geht und es wäre toll, eine Freundin zu haben.« 
 
    »Hey, du hast doch mich«, beschwert sich Dylan und setzt eine gekränkte Miene auf.  
 
    »Das ist doch was völlig anderes«, gibt Mel zurück und ich höre grinsend dabei zu, wie die beiden noch im Auto das Thema bis ins kleinste Detail diskutieren.  
 
      
 
    Ich freue mich darauf, Heather zu sehen, und bin gespannt, was sie trägt. Eigentlich wollte ich ihr ein Kleid kaufen, doch ihre Grandma ist mir zuvorgekommen und die beiden sind zusammen shoppen gewesen. Heather wollte mir das Kleid unter keinen Umständen zeigen, doch ihr geheimnisvolles Lächeln weckt bei mir eine gewisse Erwartung. Ich habe überhaupt keine Ahnung, ob das Kleid sexy ist und wenig verhüllt oder ob es typisch Heather ist und mehr Stofflagen besitzt, als man zählen kann. Bald werde ich es sehen, sehr bald, denn ich bin im Begriff, in die Einfahrt der Sawyers einzubiegen und mein Mädchen zum Ball zu holen.  
 
    Als sie die Haustür öffnet, bin ich im ersten Augenblick sprachlos.  
 
    »Du siehst wunderschön aus«, murmle ich anerkennend und lasse meinen Blick über ihren Körper schweifen. Heather trägt ein schwarzes Cocktailkleid und sie sieht darin verdammt sexy aus. Die Haare hat sie zu einer eleganten Frisur hochgesteckt und ihr Make-up macht ihre Augen zu einem wahren Eyecatcher. Was so ein bisschen Farbe alles anrichten kann. Ich beuge mich vor und hauche einen Kuss auf ihre Lippen. Zumindest bis wir auf dem Ball eintreffen sollte ihr Lippenstift so perfekt bleiben.  
 
    »Was hab ich bloß für ein Glück, mit so einer sexy Frau auf den Ball zu gehen«, raune ich und auf Heathers Gesicht erscheint ein verlegenes Lächeln.  
 
    »Danke. Du siehst übrigens auch gut aus«, murmelt sie und betrachtet meinen Oberkörper. Unter dem Jackett trage ich ein cremefarbenes Hemd und dazu eine Fliege. 
 
    »Ich hab noch was für dich.« Lächelnd hole ich die Ansteckblume aus meiner Tasche und befestige sie über Heathers Brust. Ihr Atem beschleunigt sich und ihr Brustkorb hebt und senkt sich deutlich schneller, während ich die Blume am Kleid befestige.  
 
    »Oh Brad, das wäre doch nicht nötig gewesen«, sagt sie und ihre Stimme zittert ein wenig. Sie ist so süß, wenn sie nervös ist.  
 
    »Natürlich ist es das«, erwidere ich und küsse sie erneut. Es kostet mich Überwindung, mich wieder von ihr zu lösen. 
 
    »Vielen Dank.« 
 
    Ihr Dad erscheint hinter ihr, eine Kamera in der Hand.  
 
    »Lasst mich noch kurz ein Foto machen, bevor ihr auf den Ball verschwindet. Ihr seht beide wunderschön zusammen aus.« Dabei betrachtet er nur seine Tochter, was ich ihm keinesfalls verübeln kann. Nie hat Heather hübscher ausgesehen, als heute Abend. Sie trägt zum ersten Mal, seit ich sie kenne, High-Heels und ist deutlich größer neben mir. Die Absätze müssen mindestens zehn Zentimeter haben. Nachdem ihr Vater mehrere Fotos gemacht hat, reiche ich ihr galant meinen Arm und Heather hakt sich bei mir unter. Ich könnte mir durchaus vorstellen, so mit ihr auf eine Filmpremiere oder eine andere Veranstaltung zu gehen. Wir verabschieden uns und ich führe sie nach draußen zum Auto. Heute Abend habe ich den Bentley der Hargroves. Wenn schon, denn schon.  
 
      
 
    Wir fahren zu dem Hotel, in dem Dylan und Mel untergekommen sind, und da wir noch eine halbe Stunde Zeit haben, genehmigen wir uns einen Drink an der Hotelbar. Es ist eine gute Gelegenheit für Heather und Mel, sich kennenzulernen. Schon nach zwei Minuten unterhalten sich die Mädels angeregt und während wir die zwei mit Cola versorgt haben, stoßen Dylan und ich mit Bier an. Als ich sicher bin, dass Heather nicht zuhört, erzähle ich Dylan von Steve Jensen. Besser zwei Augenpaare geben darauf acht, dass er sich von ihr fernhält, als eins. Ich weiß, dass ich mich auf meinen Kumpel verlassen kann, außerdem sollte er auch ein Auge auf Mel haben, man kann ja nie wissen. Dylans entschlossene Miene sagt mir, dass ich genau das Richtige getan habe. Nun werden wir gemeinsam auf unsere Mädels aufpassen, damit dieser Abschlussball ein unvergessliches Erlebnis für die beiden wird.  
 
      
 
    HEATHER 
 
      
 
    Ich komme mir vor, wie in einem Traum. Wir passieren die Eingangstür zum Festsaal, in dem der Ball stattfindet. Draußen und drinnen ist alles wundervoll dekoriert, auf einer Bühne spielt eine Band und auf der Tanzfläche bewegen sich schon einige Pärchen zur Musik. Um die Tanzfläche herum stehen runde Tische, an denen jeweils vier oder sechs Personen Platz haben. Als wir den Saal betreten, wenden uns viele die Köpfe zu und auf dem Weg zu einem der freien Tische werden es immer mehr. Wie könnte es auch anders sein, wenn zwei Darsteller von Behind The Flames auf dem Abschlussball der Rosewood-High-School erscheinen? An Brad haben sich die meisten ja schon gewöhnt, schließlich ist er schon seit ein paar Wochen in der Stadt, doch dass Dylan Flint ebenfalls hier auftaucht, ist eine kleine Sensation. Brad steuert einen Vierertisch an und rückt mir den Stuhl zurecht. Kaum sitze ich, kommt April auf mich zu, sie wirkt total aufgeregt.  
 
    »Heather!«, ruft sie und umarmt mich stürmisch. »Du siehst phänomenal aus!« 
 
    »Du aber auch«, gebe ich zurück und mustere sie in dem knappen Kleid, das ihre Kurven betont, und in dem sie sehr sexy aussieht. Es ist natürlich das Kleid, das wir zusammen in Fayetteville gekauft haben.  
 
    »Bitte stell mich Dylan Flint vor«, bettelt sie leise in mein Ohr und ich lache auf. 
 
    »Sicher doch«, erwidere ich und komme ihrer Bitte nach. Kichernd wechselt sie ein paar Sätze mit Dylan. »Willst du dich zu uns setzen? Wir können sicher noch einen Stuhl organisieren«, biete ich an. 
 
    »Nein, danke«, wehrt sie ab. »Toby und ich sitzen bei seinen Freunden auf der anderen Seite der Tanzfläche. Ich muss jetzt wieder zu ihm, aber wir sehen uns nachher bestimmt noch.« 
 
    »Klar«, erwidere ich und winke ihr hinterher, als sie quer über die Tanzfläche verschwindet.  
 
    Brad hat in der Zwischenzeit etwas zu trinken besorgt, es gibt Erdbeerbowle für uns Ladys und alkoholfreies Bier für die Jungs.  
 
    »Ich bin mir sicher, dass die Bowle in spätestens zwei Stunden einen ordentlichen Schuss abbekommen hat«, grinst Brad und prostet mir zu. »Aber jetzt ist sie noch sauber, Honey, ich habe sie probiert.« 
 
    »Wie fürsorglich«, murmle ich und stoße mit ihm an. Aus dem Augenwinkel sehe ich Britney, die unverhohlen zu uns herüberstarrt, und mir fällt wieder ein, dass sie überall herumerzählt hat, dass sie mit Brad zum Ball gehen würde. Tja, dumm gelaufen. Obwohl ich es nicht will, empfinde ich ein kleines bisschen Schadenfreude.  
 
    »Wagen wir ein Tänzchen«, fragt Brad, indem er sich zu mir beugt und plötzlich viel zu nah ist. Kleine Schauer rinnen meinen Nacken hinab.  
 
    »Ja«, bringe ich hervor und lege meine Hand in seine. Brads Haut ist warm, sein Griff fest, und für einen Moment stockt mir der Atem. In dem Smoking sieht er so verflucht heiß aus, dass allein sein Anblick schon für Herzrasen sorgt. Obwohl wir uns körperlich schon sehr nah gekommen sind, macht mich seine Gegenwart noch immer irgendwie nervös, dazu kommt, dass wir uns auf meinem Abschlussball befinden. Zum ersten Mal trage ich ein Kleid, in dem ich schön und sexy aussehe, und das allen anderen zeigt, dass ich keineswegs das Mauerblümchen bin, das ich jahrelang war. Hand in Hand gehen wir zur Tanzfläche und mischen uns unter die Paare. Brad zieht mich an sich, näher als notwendig, legt die eine Hand auf meinen Rücken, während er die Finger der anderen Hand zwischen meine schiebt. Automatisch findet meine Hand ihren Platz auf seiner Schulter. 
 
    »Bereit?«, fragt er schmunzelnd und ich nicke lächelnd. Er bewegt sich zusammen mit mir im Takt der Musik und wieder fühlt es sich leicht an, seinen Bewegungen zu folgen, sogar in den hohen Schuhen ist es kein Problem. Ich bin so froh, dass er mir beigebracht hat, zu tanzen. Neben uns erscheinen Mel und Dylan und Brad verpasst seinem Freund einen Schubser mit der Hüfte.  
 
    »Vorsicht, Mann«, grinst Dylan und versetzt Brad mit dem Ellenbogen einen Stoß. Typisch Kerl!  
 
    »Pass auf, dass deiner Kleinen nicht schwindelig wird, wenn du dich so schnell drehst«, frotzelt Brad.  
 
    »Weißt du, King, würdest du so gut tanzen können wie ich, würdest du dir darüber keine Gedanken machen.« 
 
    »Ha! Als wenn du mit meinem Hüftschwung mithalten könntest!« Brad wackelt übertrieben mit dem Hintern, was Mel und mich zum Lachen bringt.  
 
    »Ihr seid doch verrückt!«, beschwert sich Mel.  
 
    »Verrückt nach dir«, raunt Dylan und gibt Mel einen Kuss, der allein durchs Zusehen in meinem Bauch ein warmes Gefühl hervorruft. Er weckt in mir die Sehnsucht, ebenfalls zu küssen. Nicht Dylan, nein, Brad natürlich. Ich wende mich ihm zu und suche seinen Blick.  
 
    »Genug gesehen?«, will er mit zur Seite geneigtem Kopf wissen.  
 
    »Genug, um zu wissen, dass ich das auch will«, erwidere ich lächelnd.  
 
    »Was, Dylan küssen?«, fragt er stirnrunzelnd. 
 
    »Nein! Ich … ach, küss mich endlich!«, fordere ich. Grinsend beugt Brad sich vor und als seine Lippen meine berühren, spüre ich diese intime Geste bis in die Zehenspitzen. Ich öffne leicht den Mund und Brad tut es mir nach, keinen Atemzug später treffen sich unsere Zungen zu einem Tanz und mein Herz beginnt zu rasen. Dies ist kein sanfter Kuss, kein vorsichtiges Antasten, nein, dieser Kuss ist unbeschreiblich heiß und erregend. Als Brad seine Lippen von meinen löst, lässt er mich nach Atem ringend zurück, meine Beine sind wie Gummi und in meinem Innern bebt es. Ich sehe in seinen Augen, die dunkler sind als zuvor, dass ihn der Kuss ebenfalls sehr berührt hat.  
 
    »Nehmt euch doch ’n Zimmer«, erklingt Dylans Stimme neben uns. 
 
    »Ach halt die Klappe, Mann«, murmelt Brad, ohne ihn anzusehen. Unsere Blicke halten aneinander fest und verstärken in mir das Gefühl, das der Kuss hinterlassen hat. Ich sehne mich danach, mit Brad allein zu sein, ihm den eleganten Smoking vom Körper zu reißen und meine Haut an seine zu pressen. Er lehnt seine Stirn gegen meine und seufzt: »Es ist dein Abschlussball, Honey.« Kann er etwa Gedanken lesen? Weiß er, dass ich an nichts anderes mehr denken kann, solange ich ihm in die Augen sehe? 
 
    »Ich weiß«, murmle ich und Brad schließt die Augen, unterbricht die Verbindung. Ich ringe keuchend nach Luft. Die Band spielt ein langsames Lied und Brad zieht mich dicht an sich. Wir tanzen den Stehblues, engumschlungen, und mein Herzschlag beruhigt sich. Seiner auch, ich kann das gleichmäßige Pochen in seiner Brust spüren. Kann fühlen, wie unser beider Atem wieder zum gewohnten Tempo zurückfindet. Seine Leidenschaft brodelt dicht unter der Oberfläche und mir wird bewusst, dass ich dafür verantwortlich bin. Ich bin das Mädchen, das Bradley King begehrt. Als das Lied zu Ende ist, hält der Lehrer der Abschlussklasse eine kurze Rede und wir gehen zurück an unseren Tisch. Mit wenig Interesse höre ich zu, bin in Gedanken mehr bei Brad und meinen aufgewühlten Gefühlen. Es wird bekannt gegeben, wer die Wahl zum Königspaar des Abschlussjahrgangs gewonnen hat. Das Rennen zwischen Britney und Bernadette war sehr knapp und obwohl ich nicht damit gerechnet habe, gewinnt Bernadette. Die Menge klatscht Beifall, als sie die Bühne betritt und die Königin vom letzten Jahr ihr die Krone aufsetzt. Nun ist es an ihr, den König zu verkünden, und als sie dessen Namen vorliest, gefriert mir das Blut in den Adern. Steve Jensen. Ich war so dankbar, dass ich ihn heute Abend noch nicht gesehen habe und nun wird ausgerechnet er zum Abschlussballkönig ernannt? Das Leben ist unfair! Es gibt doch so viele beliebte Jungs in unserem Jahrgang. Unbewusst krampfe ich die Finger um Brads Hand, woraufhin er mir einen besorgten Blick zuwirft.  
 
    »Heather«, er beugt sich zu mir und spricht leise in mein Ohr. »Ich bin den ganzen Abend bei dir. Jensen wird dir nichts tun.« Ich nicke knapp und versuche, meinen Griff ein wenig zu lösen. Mir ist klar, dass ich in Brads Gegenwart nichts zu befürchten habe, und doch ist da ein ungutes Gefühl in meinem Innern, das sich einfach nicht abstellen lässt.  
 
    »Komm, ich bringe dich an die frische Luft«, sagt Brad und hilft mir hoch. Ich lasse mich von ihm nach draußen führen und atme erleichtert auf, als ich die kühle Nachtluft auf der Haut spüre.  
 
    »Lass dir von diesem Idioten nicht den Abend verderben«, meint Brad und legt seinen Arm um meine Schultern.  
 
    »Hab ich nicht vor«, murmle ich und lehne mich gegen ihn. »Es hat mich nur so überrascht, zu sehen, dass er zum König gewählt wurde. Ich habe die ganze Zeit keinen Gedanken an ihn verschwendet, aber sein Anblick hat mich daran erinnert, was passiert ist. Es tut mir leid, Brad.« 
 
    »Also dafür musst du dich nun wirklich nicht entschuldigen, Heather. Wenn du willst, dann schnapp ich mir den Kerl noch mal.«  
 
    »Nein. Aber danke, Brad«, erwidere ich kopfschüttelnd. »Es bedeutet mir viel, dass du das für mich tun würdest.« Er wendet sich mir zu und sieht mir eindringlich in die Augen.  
 
    »Ich würde alles für dich tun, Heather. Alles.« 
 
    »Ich liebe dich, Brad«, flüstere ich und mache mich lang, um seine Lippen zu erreichen. Mit einem unterdrückten Stöhnen nimmt er von meinem Mund Besitz, küsst mich tief und innig, vertreibt damit die Gedanken an Jensen und alles andere.  
 
    »Ich liebe dich, Honey«, raunt er dicht an meinen Lippen. Ich kann die Bewegungen seines Mundes spüren, seinen heißen Atem auf meiner Haut. Erneut treffen unsere Lippen aufeinander und der Kuss ist noch intensiver als der vorherige. Mein ganzer Körper bebt. Ein deutliches Räuspern lässt mich zusammenzucken und Brad löst sich von mir. Einer meiner Lehrer steht in der Nähe und nickt mit dem Kopf in Richtung Festsaal. 
 
    »Wollen Sie nicht wieder hineingehen, Heather?« Ich werde rot. 
 
    »Ja, natürlich, Sir«, murmle ich verlegen und husche an ihm vorbei, Brads Hand fest in meiner. Er wirkt belustigt und als wir zurück im Saal sind, frage ich leicht verärgert: »Was?« 
 
    »Sorry.« Er beginnt laut zu lachen und zieht die Blicke einiger Umstehender auf sich.  
 
    »Ich finde das überhaupt nicht witzig!«, fauche ich ihn an. Brad schüttelt den Kopf und bemüht sich sichtlich, seinen Lachanfall unter Kontrolle zu bringen.  
 
    »Entschuldige, … ich …, es ist einfach viel zu lange her, dass ich sowas erlebt habe. Wobei, eigentlich habe ich sowas noch nie erlebt.« Amüsiert verschränkt er die Arme hinter meinem Rücken und zieht mich näher.  
 
    »Das ist eben alles noch neu für mich«, verteidige ich mein Verhalten und versuche halbherzig, mich aus seinen Armen zu winden. 
 
    »Hey«, sagt er etwas sanfter. Zögernd stelle ich meine Gegenwehr ein. »Interessiert dich wirklich, was der Kerl da draußen denkt?« 
 
    »Er ist mein Lehrer!« 
 
    »Mag sein, aber Honey, die Schule ist vorbei. Du bist achtzehn. Du kannst küssen, wen du willst, ohne dass es dir vor irgendwem peinlich sein muss.« 
 
    »Das weiß ich doch«, murmle ich und wieder zuckt es um seine Mundwinkel. Ich verenge die Augen und mustere ihn. »Es ist nicht meine Schuld, dass du auf diesem Gebiet schon mehr Erfahrung hast, und es ist schön für dich, dass du dich nicht darum kümmerst, was andere über dich denken. Aber ich kann das nicht!« 
 
    Augenblicklich verschwindet der amüsierte Ausdruck von seinem Gesicht und er wird ernst.  
 
    »Heather, so war das doch gar nicht gemeint. Ich will dich doch bloß ein bisschen aufziehen.« 
 
    »Es ist schon schwer genug für mich, heute Abend dieses Kleid zu tragen. Weißt du eigentlich, wie nackt ich mir darin vorkomme? Ich weiß, dass es schön ist, dass ich darin gut aussehe, aber keiner hier hat mich je in was anderem gesehen, als in den unförmigen Klamotten, die ich für gewöhnlich trage. Mit dir hier zu sein, alle Blicke auf mich zu ziehen, und dann noch in so einem Kleid, das allein ist eigentlich schon zu viel. Und dann kommst du mit deinen Küssen und raubst mir den letzten Rest Verstand. Ich könnte innerlich explodieren, so sehr will ich dich!« 
 
    Brads Augenbrauen schießen in die Höhe. Mit dieser Wendung des Gesprächs hat er wohl nicht gerechnet, ebenso wenig wie ich. Die Worte haben einfach so meinen Mund verlassen, ohne dass ich darüber nachgedacht habe. Ohne dass mir bewusst war, dass es im Grunde nur an meinem Verlangen nach ihm liegt, weshalb ich mich grade so aufführe.  
 
    »Willst du gehen?«, will Brad wissen.  
 
    »Ja«, sage ich nur und kann es kaum erwarten, mit ihm allein zu sein.  
 
    »Okay, dann sag ich nur kurz Dylan Bescheid und dann verschwinden wir von hier. Komm mit.« Er nimmt meine Hand und als wir an der Damentoilette vorbeikommen, fällt mir ein, wie dringend ich eigentlich aufs Klo muss. Ich ziehe an seiner Hand, damit er anhält.  
 
    »Was ist?« 
 
    »Ich muss mal.« Ich deute zur Toilette und Brad folgt meinem Blick.  
 
    »Gut, dann warte ich hier auf dich.« 
 
    »Ach, geh kurz zu Dylan, wir treffen uns wieder hier.« 
 
    »Bist du sicher?«, fragt er stirnrunzelnd. »Auf die paar Minuten kommt es nicht an.« 
 
    »Geh. Du bist bestimmt schneller zurück, als ich fertig bin.« 
 
    »Okay, dann bis gleich«, murmelt er und drückt mir einen Kuss auf die Lippen. Ich öffne die Tür und betrete den Waschraum, der verlassen ist. Als ich den Nebenraum mit den Toiletten betrete, höre ich ein leises Schluchzen aus einer der Kabinen und ich halte inne. Was war das?  
 
    »Hallo?«, frage ich in die Stille und gehe langsam weiter. Wieder ist da ein leises Schluchzen, ich bin mir ziemlich sicher, dass es aus der letzten Kabine kommt. »Hallo? Kann ich dir helfen? Soll ich jemanden für dich holen?« 
 
    Nichts. Keine Antwort. 
 
    Plötzlich ertönt ein lauter Knall, als die Tür der Kabine aufschwingt und gegen die Wand schlägt. Ein Mädchen rennt aus der Kabine an mir vorbei, das Gesicht tränenverschmiert. Ich habe sie schon mal gesehen, sie ist eine Stufe unter mir, doch an ihren Namen kann ich mich nicht erinnern. Fluchtartig verlässt sie den Raum und ich sehe ihr verwirrt hinterher. Vielleicht wollte sie allein sein und ich habe sie gestört. 
 
    »Hallo, Heather«, höre ich eine Männerstimme hinter mir und es läuft mir eiskalt den Rücken hinab. Ich kenne diese Stimme. Sie gehört Steve Jensen. Es gelingt mir, mich aus der Schockstarre zu lösen und ich drehe mich langsam zu ihm um. Ungläubig starre ich ihn an. Was macht er in der Damentoilette? Jensen steht in der offenen Kabinentür, ein hungriges Glitzern in den dunklen Augen. »Du siehst heute Abend richtig scharf aus. Hast dich für deinen Feuerwehrmann ganz schön rausgeputzt.« Möglichst unauffällig weiche ich zurück, Schritt für Schritt, in der Hoffnung, soviel Abstand zwischen ihn und mich zu bringen, damit ich eine reelle Chance habe, zu fliehen. Im selben Moment, in dem ich mich umdrehe und weglaufe, springt Jensen nach vorne und packt grob meinen Arm, reißt mich zurück. Ich taumle gegen ihn und versuche sofort, Abstand zwischen uns zu bringen, doch seine Hand umklammert meinen Unterarm wie ein Schraubstock.  
 
    »Du hast mich gerade um einen Fick gebracht, Sawyer, aber wenn ich es mir recht überlege, hab ich mehr Lust, dich zu ficken, als das junge Küken.« 
 
    »Lass mich los!«, fauche ich und versuche, mich aus dem Griff zu winden. Mit der freien Hand will ich seine Finger lösen, doch er umklammert meinen Arm bloß noch fester. »Aua!«, schreie ich auf, denn er drückt so fest zu, dass ich Angst habe, er könnte mir den Arm brechen. Er knallt mich rückwärts gegen die Wand und mir bleibt für einen Augenblick die Luft weg.  
 
    »Mit dir hab ich sowieso noch eine Rechnung offen. Denkst du, dein Stecher hat mir Angst gemacht? Er kann froh sein, dass er mit einem blauen Auge davongekommen ist. Wenn ich mit dir fertig bin, kannst du ihm ausrichten, dass er aus der Stadt verschwinden soll. Und falls er sich je wieder in Rosewood blicken lässt, wird er es bereuen.« 
 
    »Du wirst es bereuen, wenn du mich nicht sofort loslässt!«, entgegne ich wütend und spucke ihm ins Gesicht. Gleichzeitig trete ich mit einem Bein nach seinen Eiern, doch diesmal ist er schneller und wendet sich ab.  
 
    »Schlampe!«, knurrt er und stößt mich ein weiteres Mal gegen die Wand. »Glaubst du, du kannst mich ein zweites Mal mit derselben Nummer ausknocken?« Nach Atem ringend überlege ich fieberhaft, wie ich ihm entkommen könnte. Es kann doch nicht sein, dass niemand aufs Klo muss! Warum kommt nicht irgendjemand in diese Scheiß-Toilette? Jensen zerrt mich in die letzte Kabine und meine Versuche, die Füße in den Boden zu stemmen, scheitern kläglich. Ich schreie so laut ich kann, doch sogar hier drin kann man die lauten Bässe der Musik vom Festsaal hören. Es ist aussichtslos, dass draußen jemand meine Schreie hören könnte. Jensen verpasst mir eine knallharte Ohrfeige, sodass mein Kopf zur Seite fliegt und ich einige Sekunden lang Sterne sehe. Ich schmecke Blut.  
 
    »Halt die Fresse, du Luder. Gleich wirst du einen Grund zum Schreien haben, wenn du zum ersten Mal einen richtigen Schwanz in der Fotze hast.« Ein Wimmern dringt aus meiner Kehle und ich zittere am ganzen Körper. Mit aller Kraft balle ich die Hände zu Fäusten und schlage auf ihn ein, doch Jensen fängt meine Hände mühelos ab und drückt sie in festem Klammergriff über meinen Kopf an die Wand. »Es reicht jetzt, verstanden?!«, knurrt er und greift in seine Hosentasche. Er holt einen silbernen Gegenstand hervor und ich erkenne, dass es ein Taschenmesser ist. Meine Augen weiten sich vor Angst. 
 
    »Bitte«, wimmere ich und fixiere die glänzende Klinge. Ganz langsam nähert sich das Messer meinem Gesicht, Jensen hält es mir direkt vor das rechte Auge.  
 
    »Wenn ich jetzt deine Hände loslasse, behältst du sie oben, kapiert?« Ich nicke und kann nichts anderes tun, als das Messer vor meinem Gesicht zu fixieren. Jensens Griff löst sich von meinen Händen. Ich bin wie erstarrt, traue mich nicht, auch nur die kleinste Bewegung zu machen. Er fasst unter meinen Rock, ertastet den Slip und reißt ihn mit einem Ruck entzwei. Der Stoff schneidet in meine Haut, doch ich nehme es kaum wahr. Viel zu sehr bin ich damit beschäftigt, das Messer anzustarren, das viel zu nah vor meinem Gesicht ist. Ich habe solche Angst. Mit einem Bein drängt er meine Schenkel auseinander, während er grob meine intimste Stelle betatscht. Mit den Fingern spreizt er meine Schamlippen und findet meinen Eingang. Ich spanne mich an, will um jeden Preis verhindern, dass er seine Finger in mich steckt. Es tut weh, als er so fest hineinbohrt, bis er Zugang findet. Ruckartig stößt er zwei Finger in mich und ich schreie auf vor Schmerz. Ein barbarisches Lächeln erscheint auf seinem Gesicht, während er mir wieder und wieder seine Finger in den Leib stößt. »Du bist verfickt eng, Sawyer. Ich muss dich ein bisschen weiten, sonst passt mein Schwanz nicht rein«, murmelt er selbstgefällig und jede Bewegung seiner Finger brennt auf meiner empfindlichen Haut. Die Tür zum Waschraum geht auf und jemand kommt herein. Wir erstarren beide. »Ein Laut und ich zerschneid dir deine Visage«, warnt Jensen und ich traue mich nicht mal zu nicken. Ich würde ihm alles zutrauen. Alles.  
 
    »Heather?« 
 
    Oh mein Gott! Mein Puls beginnt zu rasen. Das ist Mels Stimme! Oh Gott! Brad hat sie bestimmt geschickt, um nach mir zu sehen. Wie lange bin ich schon hier drin? Es kommt mir wie eine Stunde vor, doch es können höchstens ein paar Minuten vergangen sein. Alles in mir schreit danach, Mel zu antworten, ihr zu sagen, wo ich mich befinde, doch die funkelnde Klinge vor meinen Augen hindert mich daran. Meine Angst vor dem, was Jensen mir damit antun könnte, ist zu groß.  
 
    »Heather? Bist du hier drin?« Schritte nähern sich und ich höre, wie Mel die Türen von jeder Kabine öffnet. Wie viele Kabinen hat der Waschraum? Vielleicht zehn? Sie ist direkt neben uns. Die nächste Kabine muss unsere sein. Und dann schwingt die Tür auf und ich sehe das Entsetzen in Mels Gesicht, als sie erkennt, was hier gerade passiert.  
 
      
 
    BRADLEY 
 
      
 
    Ungeduldig warte ich auf Mels Rückkehr. »Warum zum Teufel dauert das so lange?«, fahre ich Dylan an, der neben dem Eingang zur Damentoilette an der Wand lehnt und mich beobachtet.  
 
    »Beruhige dich, Mel ist vor weniger als einer Minute hineingegangen.« 
 
    »Sie sollte doch sofort wiederkommen!« 
 
    »Brad, sie wird gleich zurück sein!«  
 
    Da ich keine Sekunde mehr stillhalten kann, tigere ich vor dem Eingang hin und her. Nachdem eine weitere lähmende Minute vergangen ist, treffe ich einen Entschluss.  
 
    »Ich geh jetzt da rein, verdammt. Irgendwas stimmt hier nicht.« Dylan stößt sich von der Wand ab und legt die Hand auf die Klinke, bevor ich die Tür öffnen kann.  
 
    »Dann bin ich dabei.« 
 
    Gemeinsam betreten wir die Räumlichkeiten der Damentoilette und durchqueren den Waschraum. Als ich in der offenen Tür zum Toilettenraum stehe, fällt mein Blick auf Mel, die wie erstarrt vor der allerletzten Kabine steht. Ihr Gesicht hat die Farbe einer gekalkten Wand und sie wirft Dylan und mir ängstliche Blicke zu. Trotzdem bewegt sie sich nicht, was meine Befürchtung bestätigt, dass hier etwas ganz und gar nicht in Ordnung ist.  
 
    »Mel!« Dylan drängt sich an mir vorbei und geht mit schnellen Schritten auf sie zu. Mel hebt die Hand um ihn aufzuhalten, doch Dylan ignoriert sie. Genau wie ich, denn ich folge meinem Kumpel auf dem Fuß.  
 
    »Was zum Teufel ist hier los?«, knurre ich. Dylan greift nach Mel und zieht sie hinter sich, während ich vor die geöffnete Tür der letzten Kabine trete. Ich sehe Jensen, der mein Mädchen an die Wand presst und mit einem Messer bedroht. Heathers Augen sind vor Angst weit aufgerissen, ihre Lippe blutet und ihre Wange ist gerötet, so als hätte er sie geschlagen. Verdammter Bastard!  
 
    »Lass sie los«, sage ich gefährlich leise. Die Wut brodelt in meinem Bauch. 
 
    »Und was, wenn nicht, Feuerwehrmann? Was machst du, wenn ich ihr hübsches Gesicht in Fetzen schneide?«, erwidert Jensen selbstgefällig und scheinbar völlig unbeeindruckt. Ich verpasse ihm einen Fußtritt in den Bauch, der ihn in die Kabine schleudert. Heather schreit auf, ich greife nach ihr und hole sie aus der Kabine. 
 
    »Los, verschwindet!«, sage ich, nachdem ich mich kurz vergewissert habe, dass sie keine weiteren Verletzungen hat.  
 
    »Brad«, wimmert sie und klammert sich an mir fest.  
 
    »Mel, bring Heather nach draußen«, wende ich mich an Mel. Mit allerletzter Beherrschung presse ich die Worte hervor. Dylan, der mich besser kennt als jeder andere, löst Heathers Finger von meinem Jackett und drängt die Mädels hinaus. Sobald sie aus meinem Blickfeld verschwunden sind, brennen bei mir die Sicherungen durch. Ich sehe nur noch rot. Jensen hat sich aufgerappelt und steht, das Messer immer noch in der Hand, mit grimmiger Miene vor mir. Mit einem Wutschrei stürze ich mich auf ihn, das Messer fliegt in hohem Bogen aus seiner Hand, als er erneut mit dem Rücken gegen die Wand kracht. Ein Knochen knackt und das Geräusch gibt mir Befriedigung. Dieser Kerl soll dafür büßen, was er Heather angetan hat und was er ihr antun wollte. Ich schlage auf ihn ein und obwohl er ein paar vereinzelte Treffer landet, hat er keine Chance. Meine Wut kennt keine Grenzen und erst, als ich Dylans festen Griff an meinen Schultern spüre, halte ich inne. Ich erkenne, dass Jensen bewusstlos auf dem Boden sitzt, den Oberkörper gegen die Wand gelehnt. Sein Gesicht ist blutüberströmt, sein Anzug zerrissen. 
 
    »Es reicht, Mann«, murmelt Dylan und zieht mich von Jensen weg. Ich kämpfe um Selbstbeherrschung und würde ohne Dylan noch immer auf den Bastard einprügeln. Er hat es nicht anders verdient. Eigentlich sollte ich ihm den Schwanz abschneiden. Ich schnaube, versuche, mich zu beruhigen. Meine Fäuste sind blutig von Jensens Blut und meinem eigenen. Verdammte Scheiße! Benommen gehe ich zum Waschbecken und wasche das Blut ab. Meine Knöchel sind aufgeplatzt. Ein leises Stöhnen lenkt meine Aufmerksamkeit zurück zu Jensen. Ich wirble herum, will da weitermachen, wo ich eben aufgehört habe, doch Dylan hält mich zurück.  
 
    »Brad! Wir sollten von hier verschwinden«, redet er auf mich ein. Schnaubend schüttle ich seine Hände ab und verlasse entschlossen die Damentoiletten. Vor der Tür fällt mein Blick auf Heather, die in Mels Armen liegt und weint. Verflucht! Ich hätte bei ihr sein sollen. Sie braucht mich. Wortlos ziehe ich sie an meine Brust und hebe sie hoch, weil sie kaum noch in der Lage ist, zu stehen. Neugierige Blicke folgen uns, als wir den Festsaal verlassen, draußen sind bereits Sirenen eines Polizeiautos zu hören. Irgendjemand muss die Bullen gerufen haben. Mit Heather auf den Armen folge ich Dylan und Mel zum Parkplatz. Ich werfe Dylan den Autoschlüssel zu und sobald er entriegelt hat, öffne ich die hintere Tür und steige mit Heather auf die Rückbank. Ich platziere sie so auf meinem Schoß, dass sie einigermaßen bequem sitzt, während Dylan den Motor startet und vom Platz fährt.  
 
      
 
    HEATHER 
 
      
 
    Zitternd sitze ich auf Brads Schoß und sauge gierig jedes bisschen von der Wärme auf, die sein Körper abgibt. Ich kann nicht glauben, was eben dort drin geschehen ist. Jensen hat mich bedroht, geschlagen und angefasst. Er hatte seine Finger zwischen meinen Beinen. Niemand außer Brad darf mich dort anfassen! Ich könnte schreien, weil es mich so sehr ekelt. Ich will seine Berührung abwaschen und die Erinnerung daran gleich mit. Ein dumpfes Brennen im Unterleib erinnert mich daran, was er gemacht hat. Doch genauso schlimm, wenn nicht noch schlimmer ist die Angst, die ich hatte, als er mir das Messer vors Gesicht hielt. Die Angst davor, was er damit machen könnte. Ich schlucke schwer und kann ein Schaudern unmöglich unterdrücken. Brad streichelt beruhigend über meinen Rücken. Seine Umarmung gibt mir Sicherheit, doch Angst habe ich trotzdem noch. Ich kann nur an Jensen denken. Sein höhnisches Lachen, sein kalter Blick, seine körperliche Überlegenheit. Wären Brad und Dylan nicht gekommen, hätte er mich vergewaltigt. Vielleicht hätte er mich auch mit dem Messer verletzt, einfach bloß, um mir zu zeigen, dass er es kann. Steve Jensen ist so ein Arschloch.  
 
    »Ich will nie wieder in so eine Situation geraten«, flüstere ich so leise, dass ich glaube, Brad kann meine Worte nicht hören. Doch ich täusche mich.  
 
    »Es tut mir so leid. Das wird nie wieder passieren, Honey«, murmelt er und drückt einen Kuss auf meinen Scheitel. Langsam hebe ich den Kopf und suche seinen Blick in der Dunkelheit.  
 
    »Ich will lernen, mich zu verteidigen.« 
 
    Er nickt. »Okay.«  
 
    »Wenn wir zu Hause sind, fangen wir an«, sage ich entschlossen und blinzle die letzten Tränen weg. Sogar das Zittern lässt nach und ich atme erleichtert auf.  
 
    »Mach mal langsam, Heather. Ich verspreche dir, dass ich dir helfe. Ich bringe dir bei, wie du dich wehren kannst, aber nicht mehr heute Nacht.« 
 
    »Aber …« 
 
    »Heather«, unterbricht er mich sanft. »Es ist nach Mitternacht. Wenn du dich gut fühlst, ist es morgen früh genug, um damit zu beginnen. Ich gebe dir mein Wort, dass ich dich heute Nacht mit meinem Leben beschützen werde, okay? Du hast es nicht nötig, dich die nächsten Stunden mit Selbstverteidigung rumzuschlagen.« 
 
    »Okay«, gebe ich nach und lasse die Wange wieder an seinen Brustkorb sinken. Mit einem Ziel vor Augen fühle ich mich ein kleines bisschen besser. Nur ein wenig, aber der Anfang ist gemacht.  
 
      
 
    

 
 
   
  
 


 Kapitel 11 
 
      
 
      
 
    HEATHER 
 
      
 
    Brad hat mir wie versprochen am Tag nach dem Ball einige Tricks gezeigt, wie ich mich verteidigen kann, und seitdem übe ich wie eine Besessene.  
 
    »Du wirst von Tag zu Tag besser«, sagt er anerkennend, nachdem wir eine halbe Stunde zusammen trainiert haben.  
 
    »Ich habe noch keinen einzigen Treffer gelandet«, erwidere ich frustriert und lasse mich auf die Couch in seinem Zimmer fallen. Ich bin außer Atem, doch es ist ein gutes Gefühl.  
 
    »Das wird schon. Wenn der Sommer zu Ende ist, wirst du jeden Kerl in North Carolina umnieten.« 
 
    »Haha«, murmle ich und schließe für einen Moment die Augen. Was für ein beschissener Fehler. Jensens Gesicht taucht vor meinem inneren Auge auf und lässt mich erschaudern.  
 
    »Ich hol uns was zu trinken, bin gleich zurück«, meint Brad und verlässt den Raum. Ich starre unbestimmt vor mich hin und bin in Gedanken wieder auf dem Ball, in der Toilette. Das Geschehene verfolgt mich immer noch, ich werde bald wahnsinnig. Das Einzige, womit ich mich wirklich ablenken kann, ist, zu trainieren. Wie so oft in den letzten Tagen schießen mir Tränen in die Augen. Ich rolle mich zusammen, mache mich ganz klein, und hoffe, dass ich irgendwann die Angst besiegen kann. Ich bekomme nicht mal mit, als die Tür aufgeht und Brad zurückkommt. Erst, als er neben mir ist und meine bebenden Schultern streichelt, merke ich, dass er da ist.  
 
    »Komm her«, murmelt er und zieht mich auf seinen Schoß, umarmt mich, und ich lehne dankbar den Kopf an seine Brust. Das ist es, was ich brauche. Ihn. Seine Wärme. Seine Sicherheit. Seine Liebe.  
 
    »Ich will, dass das aufhört«, schluchze ich in sein Shirt. Brad legt das Kinn auf meinen Kopf und zieht mich noch dichter an sich.  
 
    »Gib dir etwas Zeit.« 
 
    »Ich will nicht länger ein heulendes Häufchen Elend sein! Ich will, dass die Angst verschwindet! Ich will mein Leben zurück!« Bitter dringen die Worte aus meinem Mund, ich komme mir so hilflos vor. 
 
    »Heather, du musst Geduld haben. In ein paar Tagen sieht die Welt schon wieder anders aus, glaub mir«, redet er mir zu.  
 
    »Ich bekomme diese verdammten Bilder nicht aus meinem Kopf! Sobald ich die Augen schließe, ist er da!« 
 
    »Du bist in Sicherheit«, murmelt er.  
 
    »Er hat mich berührt, Brad!« 
 
    »Ich weiß«, erwidert er leise, doch ich kann das unwillige Knurren in seiner Stimme wahrnehmen.  
 
    »Ich bin nicht mehr dieselbe«, flüstere ich tonlos.  
 
    »Natürlich bist du noch dieselbe, Heather«, widerspricht Brad mit Nachdruck.  
 
    »Er hatte seine Finger … überall! Ich fühle mich so schmutzig! Ich … Brad, kannst du … würdest du … mich berühren?« 
 
    »Was?«, fragt er und schiebt mich ein kleines Stück von sich, um mir in die Augen sehen zu können.  
 
    »Ich kann nur an seine Finger denken, die mich betatscht haben. Vielleicht könntest du neue … gute Erinnerungen schaffen, wenn du mich … berührst«, murmle ich und senke den Blick.  
 
    »Heather, das … ist nicht dein Ernst, oder?« Als ich nicht antworte, schnaubt er. »Ist es doch. Ich halte es für keine gute Idee, jetzt an Sex zu denken.« Schweigend lasse ich mir seine Worte durch den Kopf gehen. 
 
    »Du willst mich nicht mehr.« Die Erkenntnis trifft mich wie ein Schlag in die Magengrube. Natürlich. Wie könnte es ihm anders gehen, als mir? Brad ekelt sich genauso vor mir, wie ich mich selbst ekle. 
 
    »Heather!« Er umfasst meine Schultern und wartet, bis ich ihn ansehe. »Das ist völliger Unsinn und das weißt du. Natürlich will ich dich. Ich will dich immer! Aber du wurdest beinahe vergewaltigt und ich bin der Meinung, dass du noch etwas Zeit brauchst, um die Sache zu verarbeiten. Jetzt miteinander intim zu werden ist keine Lösung.« 
 
    »Was, wenn doch?« Meine Stimme zittert.  
 
    »Honey.« Sein Blick wird weich und er streichelt mit dem Daumen über meine malträtierte Wange. »Es fällt mir schwer, dir irgendeinen Wunsch abzuschlagen und ich kann es kaum mit ansehen, dass du so leidest. Trotzdem bleibt meine Antwort Nein. Für heute, okay? Wir können morgen noch mal darüber reden, oder übermorgen, oder am Tag danach. Wir können auch eine Therapeutin aufsuchen, die dir hilft, das Geschehene zu verarbeiten.« 
 
    »Auf keinen Fall«, erwidere ich schnell.  
 
    »Hey«, sagt er sanft. »Es ist keine Schande, professionelle Hilfe anzunehmen. Ich will dich auch gar nicht zu irgendwas drängen, ich sage nur, dass es die Möglichkeit gibt. Du kannst immer noch darauf zurückkommen, wenn du denkst, dass es dir helfen könnte, mit jemandem darüber zu reden.« 
 
    »Ja. Okay«, murmle ich und atme tief durch. »Danke, dass du für mich da bist.« 
 
    »Wo sollte ich sonst sein?«, meint er und ein Lächeln umspielt seine Lippen.  
 
    »Irgendwo die Welt retten?«, scherze ich. 
 
    »Eine Welt ohne dich wäre es nicht wert, gerettet zu werden.« Unsere Lippen treffen sich zu einem liebevollen Kuss, der ein bisschen Wärme in meinen Körper zurückbringt. Ich werde die Erinnerung an Jensen besiegen. Vielleicht mit kleinen Schritten, aber auch die bringen einen ans Ziel.  
 
      
 
    BRADLEY 
 
      
 
    Es tut mir in der Seele weh, dass mein Mädchen so leidet. Ich versuche, so gut wie möglich für sie da zu sein, doch es liegt an ihr, die Ereignisse zu verarbeiten und die Angst zu besiegen. Meine Tante hat heute Morgen erzählt, dass Jensen wieder zu Hause ist. Dieser Bastard. Am liebsten würde ich ihm einen Besuch abstatten und ihn ein zweites Mal ins Krankenhaus befördern. Ich war überrascht, dass er keine Namen genannt hat, als er befragt wurde, wer ihn so zugerichtet hat. Wahrscheinlich hat er Schiss davor, dass die ganze Wahrheit ans Licht kommt, da könnte ihm selbst sein Polizei-Daddy nicht mehr helfen. Doch wenn alle Mädels, die Jensen bedrängt hat, so verängstigt sind wie Heather, wird wohl keine von ihnen den Mut haben, ihn anzuzeigen. Sobald es ihr bessergeht, muss ich das Thema noch mal ansprechen. Es kann nicht sein, dass dieser Bastard damit davonkommt. Heathers Vater weiß nichts von dem Vorfall. Wir haben ihm erzählt, dass Heather zwischen die Fronten bei einer Schlägerei geraten ist, deshalb die aufgeplatzte Lippe und der Bluterguss an der Wange. Natürlich wollte ihr Dad wissen, was genau passiert ist, weshalb sie ihm gesagt hat, dass sich Jensen mit irgendeinem Schüler vom Nachbarort gestritten habe. Der Streit sei blöderweise genau dann eskaliert, als sie direkt an ihnen vorbeiging. Ein unglücklicher Zufall. Heather wollte es so und ich werde ihren Wunsch respektieren. Tagsüber ist sie nun fast immer bei mir und die Nächte verbringe ich in ihrem Bett. Das Rosenspalier wird das nicht mehr lange mitmachen, ich muss also bald einen anderen Weg finden, um unbemerkt in ihr Zimmer zu gelangen. Es wird wohl noch eine Weile dauern, aber ich bin mir sicher, dass mein Mädchen das Leben bald wieder genießen kann. 
 
    Eines ist jedenfalls klar. Wenn der Sommer zu Ende ist, kommt Heather mit mir nach L.A. Sie wird erst mal ein Zimmer im Studentenwohnheim haben, doch wir können uns jeden Tag sehen und wir haben endlich die Gelegenheit, wirklich allein zu sein. Nicht mein Zimmer im Gästehaus der Hargroves und auch nicht Heathers Kinderzimmer im Haus ihres Vaters. Nein, wir werden in meiner Wohnung sein, vollkommen allein, und die ungestörte Zweisamkeit genießen.  
 
      
 
    


 
   
  
 

 VIER MONATE SPÄTER 
 
      
 
    BRADLEY 
 
      
 
    Wir sind auf dem Weg ins Best Kit, um mit den Jungs und Mel einen netten Abend zu verbringen. Heute habe ich Heather ausnahmsweise vom Studentenwohnheim abgeholt, denn im Grunde ist sie fast immer bei mir. Das Zimmer im Wohnheim dient bloß als Alibi für ihren Dad, sogar die Roberts wissen, dass Heather fast ausschließlich bei mir anzutreffen ist. Meine Süße besucht ihre Großeltern jede Woche und sie haben so ein gutes Verhältnis, dass es kaum zu glauben ist, dass sie sich erst seit kurzem kennen. Die Roberts sind überglücklich, eine Enkeltochter bekommen zu haben, und wenn ihr mich fragt, beruht das auf Gegenseitigkeit.  
 
    »Schön, dich zu sehen«, begrüßt Heather Mel und umarmt sie. Seit dem Abend in Rosewood hat sich zwischen den beiden eine echte Freundschaft entwickelt und seit Heather in L.A. ist, verbringen sie viel Zeit miteinander. Ich bin darüber ganz glücklich, denn die Dreharbeiten der Serie haben wieder begonnen und mir bleibt tagsüber wenig Zeit für mein Mädchen. Ich denke, Dylan geht es ebenso. Wenn Heather nicht in der Uni ist, sind die Mädels oft auf seiner Farm anzutreffen, Heather hat einen Narren an den Katzen gefressen und wenn ich nicht aufpasse, werde ich bald unfreiwillig zum Katzenbesitzer. Im Wohnheim sind keine Tiere erlaubt, weshalb Heather mir immer wieder damit in den Ohren liegt, zwei der armen Tierchen zu mir zu nehmen. Ich mag Tiere, aber ausgerechnet Katzen?!  
 
      
 
    Ausnahmsweise sind heute mal wieder alle Behind The Flames – Kollegen am Tisch und Wade strahlt über das ganze Gesicht, während er für uns die Burger zubereitet. Wir schaffen es seit einiger Zeit nur noch selten, uns alle auf einmal im Kit zu treffen. Früher waren wir immer hier, gemeinsam, aber irgendwas hat sich geändert. Ich glaube nicht, dass es daran liegt, dass Dylan und ich jetzt eine Freundin haben, obwohl wir uns schon so manchen blöden Spruch unserer Kumpels haben anhören müssen. Aber was soll ich sagen? Heather und ich, das fühlt sich einfach richtig an. Bevor ich sie traf, habe ich keinen Gedanken daran verschwendet, mich zu binden. Never. Doch mit der richtigen Frau an meiner Seite erscheint die Zukunft viel verlockender. Heather ist die Frau, mit der ich alt werden möchte. Ich befürchte nur, dass der Rest unseres Lebens nicht genug sein wird.  
 
      
 
    HEATHER 
 
      
 
    Brad legt den Arm um meine Taille und zieht mich näher. Wir sitzen auf der Bank an dem runden Tisch, und ich rutsche automatisch dicht an ihn heran.  
 
    »Was?«, will ich wissen und blicke fragend in sein Gesicht.  
 
    »Nichts. Ich hatte nur das Bedürfnis, dich zu spüren«, murmelt er lächelnd. Es heißt, Brad besitze ein Eine-Million-Dollar-Lächeln. Was soll ich sagen? Dem kann ich nur zustimmen. Wenn er es darauf anlegt, schmelzen sämtliche Frauenherzen, meins eingeschlossen.  
 
    »Bist du glücklich?«, raunt er. 
 
    »Ja«, erwidere ich amüsiert. »Ich bin glücklich.« Er küsst mich sanft auf den Mund.  
 
    »So will ich das hören, Honey.« Sein zufriedener Gesichtsausdruck spricht Bände. Er ist ebenso glücklich, wie ich es bin.  
 
    Ich lebe nun seit fast zwei Monaten in L.A. und ich finde die Stadt noch immer atemberaubend. Aus Rosewood wegzugehen war die richtige Entscheidung. Für meinen Dad ist es immer noch schwierig, doch er wird sich an die Situation gewöhnen. Wir telefonieren häufig und ich habe versprochen, zu Thanksgiving nach Hause zu fahren. Natürlich kommt Brad mit. Den Vorfall auf dem Abschlussball habe ich abgehakt. Ich bin jetzt richtig gut in Selbstverteidigung und sollte mir je wieder ein Kerl wie Jensen begegnen, bin ich vorbereitet. Zusätzlich trage ich in meiner Handtasche Pfefferspray, doch meine Kicks sind mittlerweile so gut, dass ich sogar bei Brad schon den einen oder anderen Treffer landen konnte. Natürlich tut es mir jedes Mal total leid, ihn verletzt zu haben, aber er will es ja nicht anders. Hier in L.A. habe ich einen Selbstverteidigungskurs belegt, den ich einmal die Woche besuche. Ich habe keine Ahnung, ob Steve Jensen in Rosewood noch immer sein Unwesen treibt. Brad und ich haben mehrmals darüber geredet und er ist der Meinung, ich sollte ihn anzeigen. Aber ich kann das nicht. Ich will nicht, dass all das, was er mir angetan hat, vor den Augen aller ausgebreitet wird. Damit käme ich nicht klar.  
 
    Brads Hand schiebt sich unter meinen Rock und bleibt auf dem Oberschenkel liegen. Mit den Fingern krault er meine nackte Haut, was mir ein Kribbeln bis in den Brustkorb beschert. Ich lehne mich an ihn und öffne die Beine ein kleines bisschen. Niemand bekommt mit, was unter dem Tisch vor sich geht, und ich genieße Brads Berührung einfach viel zu sehr, um das nicht zu tun. Er blinzelt mir kurz zu und lässt seine Finger höher gleiten.  
 
    »Hey, Brad!« Etwas verwirrt schüttle ich den Kopf und sehe im selben Moment wie Brad zu Ryan, der ihn ungeduldig mustert. 
 
    »Was hast du gesagt?«, hakt Brad nach und auf allen Gesichtern breitet sich ein Grinsen aus. Na toll. Brad tätschelt die Innenseite meiner Oberschenkel, bevor er die Hand zurückzieht und nach seinem Glas greift.  
 
    »Wir wollen am Wochenende in einen neuen Club. Kommt ihr Turteltauben mit?« 
 
    »Ähm …« Brad wirft mir einen fragenden Blick zu und ich hebe die Achseln. Von mir aus können wir mit den Jungs ausgehen, aber ich hätte ebenso keine Einwände, wenn wir den Abend bei ihm zu Hause verbringen würden. Es zählt doch nur, dass wir zusammen sind. »Ich sag dir noch Bescheid.« 
 
    »King, King, kaum bist du in festen Händen, wird aus dem Partylöwen ein zahmer Kater«, frotzelt Ryan gutmütig.  
 
    »Die Partys finden jetzt eben in einem privateren Rahmen statt, sorry.« 
 
    »Das habe ich irgendwie geahnt«, grinst er.  
 
    »Nur kein Neid, Wolf«, gibt Brad zurück. Ryan wird bei Behind The Flames Wolf genannt, was zum Teil mit seinen Haaren zusammenhängt, denn diese gehen ihm bis zur Hüfte. Er hat wunderschönes, glänzend braunes Haar, worum ihn sicher die halbe Frauenwelt beneidet.  
 
    »Keine Sorge, bei der Hochzeit meines Kumpels, werde ich so einige Feuer löschen, darauf kannst du dich verlassen.« Ryans Grinsen ist eindeutig dreckig, als er sein Glas hebt.  
 
    »Ach ja, die Hochzeit von Tom.« Dean stößt sein Glas an Ryans.  
 
    »Mal sehen, ob ich ihm noch den Kopf waschen kann, bevor er den schlimmsten Fehler seines Lebens begeht.« Es soll ein Scherz sein, doch ich kann dem dummen Spruch nichts abgewinnen.  
 
    »Was ist falsch daran, wenn Tom seine große Liebe heiratet?«, frage ich und sehe Ryan herausfordernd an.  
 
    »Seine große Liebe!«, erwidert er verächtlich und kippt den Inhalt seines Glases die Kehle hinab. »Ich sag dir was, Heather. Die Frau, die Tom heiraten will, war die Stadtmatratze von Golden Hill. Schlampen wie Kattia sind nicht zum Heiraten da, wenn du verstehst, was ich meine.« 
 
    »Vielleicht hat sie sich geändert«, halte ich dagegen.  
 
    »Das werde ich persönlich überprüfen«, grinst Ryan selbstgefällig.  
 
    »Du willst die Braut knallen, Alter?«, fragt Caleb amüsiert. Caleb Summer ist Cowboy durch und durch. Auch wenn er keinen Hut und normale Klamotten trägt, kann er seine Herkunft nicht verleugnen. Wenn ich nicht unsterblich in Brad verliebt wäre, dann könnte ich an dem blonden Caleb durchaus Gefallen finden.  
 
    »Lass es mich so ausrücken. Ich habe vor, ihre Gefühle für Tom auf Herz und Nieren zu überprüfen. Natürlich werde ich sie nicht ficken, Tom ist mein bester Freund, aber ich will sichergehen, dass sie ihn nicht verarscht.« 
 
    »Moment, du hast sie schon geknallt, hab ich recht?« Caleb hält Ryan die geschlossene Faust entgegen und dieser schlägt grinsend ein. »Jap. Mehr als einmal.« 
 
    »Alte Schlampe!«, wirft Dean ein und die Jungs beginnen zu lachen. Ich sehe zu Mel, die meinem Blick begegnet, und wir verdrehen genervt die Augen. Kerle! Ob unsere Jungs auch so sind, wenn wir sie allein lassen?  
 
      
 
    Als Brad und ich später zusammen im Bett liegen, geht mir die Unterhaltung vom Abend noch einmal durch den Kopf.  
 
    »Glaubst du, Ryan macht sich wirklich an die Braut seines Freundes ran?«, frage ich nachdenklich, während ich die weichen Haare auf Brads Brust kraule. Er lacht auf. 
 
    »Nein. Das sind doch bloß blöde Sprüche, nichts weiter. Wenn du nur die Hälfte davon glaubst, dann bist du gut bedient.« 
 
    »Gut. Ich hatte schon Mitleid mit ihr«, erwidere ich und kuschle mich dichter an ihn.  
 
    »Hab eher Mitleid mit den Brautjungfern, denn eins kann ich mit Sicherheit sagen: Wenn sie hübsch sind, ist keine vor Ryan sicher, und hinterher werden sie sich die Augen ausheulen.« 
 
    »Vielleicht ist ja eine unter ihnen, die ihn abblitzen lässt«, murmle ich. Brad dreht sich auf die Seite und zieht mich mit dem Rücken an seine Brust. Ich seufze genüsslich und schmiege mich dichter in seine Umarmung.  
 
    »Ach«, meint Brad amüsiert und drückt einen Kuss auf meine Schulter. »Ich glaube, es gibt in ganz Golden Hill nur eine einzige Frau, mit der er nicht im Bett war.« 
 
    »Tatsächlich? Wer ist sie?« 
 
    »Tom’s Schwester.« 
 
    »Okayyy. Das ist wohl auch der Grund dafür, nehme ich an.« 
 
    »So ist es Honey«, murmelt er. 
 
    »Kennst du sie?« 
 
    »Ja.« 
 
    »Woher?«, will ich wissen. Jetzt bin ich neugierig.  
 
    »Wir waren im letzten Jahr auf einer Familienfeier der Angels. Leah war auch da, mit Tom und ihrer Familie.« 
 
    »Ist Leah seine Schwester?« 
 
    »Ja.« 
 
    »Und diese Kattia war auch da?« 
 
    »Korrekt.« 
 
    »Warum lässt du dir alles aus der Nase ziehen?«, frage ich ungeduldig.  
 
    »Was willst du denn wissen?« Sein leises Lachen kitzelt am Ohr und ich erschaudere.  
 
    »Alles.« 
 
    »Honey, da gibt es nicht viel zu erzählen. Nachbarn und Freunde der Angels waren zu einem Barbecue eingeladen, Ryan hat uns mitgenommen und es war ein netter Abend. Wir haben viele seiner Freunde von früher kennengelernt. Das wars. Und wenn du wissen willst, was auf der Hochzeit passiert, musst du den Wolf fragen, wenn er von der Jagd zurück ist.« 
 
    »Vielleicht werde ich das«, grummle ich vor mich hin. 
 
    »Dann mach dich auf ein paar schmutzige Details gefasst. Ryan hat noch nie was anbrennen lassen – das gilt übrigens auch in Zeiten von Behind The Flames.« 
 
    »Das hab ich mir gedacht.« 
 
    »Schlaf jetzt, Honey, sonst muss ich anderweitig dafür sorgen, dass du Ryan Angel und seine Sexeskapaden aus dem Kopf bekommst.« 
 
    »Noch einmal?«, scherze ich und reibe meinen nackten Hintern an seinem Glied. Augenblicklich erwacht es zum Leben und wird hart.  
 
    »Noch mehr als einmal«, knurrt Brad, dreht mich in seinen Armen und erobert hungrig meinen Mund.  
 
      
 
      
 
    ENDE 
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    Heathers Geschichte habe ich schon längere Zeit im Kopf, leider hat sie nie wirklich gepasst. Doch für Brad ist Heather genau die richtige Frau! Ich hoffe, das Buch hat euch gefallen, auch, wenn es hier weniger erotisch zugeht, wie in meinen anderen Büchern. In Band 3 von Behind The Flames gibt es dafür wieder etwas mehr davon.  
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    Das großartige Cover ist wieder von Sabrina und ich finde es hammer. Der Kerl ist sowas von heiß!!! 
 
    Wie immer möchte ich mich auch diesmal bei euch Lesern bedanken, dass ihr euch die Zeit genommen habt, Flammen am Horizont zu lesen. Es bedeutet mir viel, dass ihr mein neues Buchbaby gekauft habt, und ich hoffe, ihr habt Brad und Heather genauso ins Herz geschlossen, wie ich.  
 
      
 
    Wir sehen uns wieder beim 3. Teil der Serie Hitze bei Nacht. 
 
      
 
    Küsschen, Anie 
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    Weitere Bücher von Anie Salvatore: 
 
      
 
    To Die For – Unwiderstehlich http://amzn.to/2it8RJ0 
 
    Burning Hearts – Brennende Herzen http://amzn.to/2it8ZrV 
 
    Forever Yours – Für immer Dein http://amzn.to/2it8ZIu 
 
      
 
    Die Eine für Will http://amzn.to/2itcAGC 
 
    Goldene Funken http://amzn.to/2hPKHYF 
 
      
 
    Ein unwiderstehlicher Ehemann http://amzn.to/2hrjri6 
 
      
 
    Gnadenlose Verführung 1 – Ein verruchter Auftrag http://amzn.to/2igAzZS 
 
    Gnadenlose Verführung 2 – Spiel ohne Regeln http://amzn.to/2jJm8xB 
 
      
 
    Pures Glück im Sonnenaufgang http://amzn.to/2hPKiFn 
 
      
 
    Behind The Flames – Heiße Kerle in Uniform 
 
    Teil 1: Feuer oder Liebe http://amzn.to/2qzq1sE 
 
    Teil 2: Flammen am Horizont 
 
    Teil 3: Hitze bei Nacht (erscheint im Herbst 2017) 
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